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Die Sonne brannte vom Firmament und verwandelte die Main Street von Clovis in eine Gluthölle. Im knöcheltiefen Staub glitzerten winzige, silberne Kristalle. Dud McPherson, der Sheriff der kleinen Stadt, trat mit dem Gewehr in den Fäusten auf den Vorbau seines Office. Er hielt die Winchester schräg vor seiner Brust. Seine Hände hatten sich regelrecht daran festgesaugt. Der hagere, falkenäugige Mann schaute sich um. Jeder Zug in seinem zerklüfteten Gesicht verriet Anspannung.
Jeden Moment mussten Jesse Elliott und seine beiden Kumpane auf der Straße erscheinen. Und dann würden die Waffen das letzte Wort sprechen ...
Die Main Street war wie leergefegt. Manchmal wirbelte der heiße Südwind den Staub auf und trieb ihn in Spiralen vor sich her. Die Menschen von Clovis hatten sich in ihre Behausungen zurückgezogen. Jeder kannte die Gefahr, die sich wie eine drohende Gewitterwolke über der Town zusammengebraut hatte. Keiner wagte es, ihr entgegenzutreten. Die Stadt hielt den Atem an.
Dud McPherson sprang vom Vorbau. Seine Linke löste sich vom Schaft des Gewehres. Er rückte sich den Stetson tiefer in die Stirn. Mit helläugiger Reglosigkeit stand er am Rand des Schattens, den das Office warf.
Und dann kamen die drei Banditen. Sie bogen um die Ecke beim Barber Shop und schritten nebeneinander. Die Distanz zwischen ihnen betrug jeweils eine Armlänge. Es waren heruntergekommene, verwegene Gestalten mit tagealten Bartstoppeln in den hohlwangigen, kantigen Gesichtern, in denen ein unstetes, lasterhaftes Leben unübersehbare Spuren hinterlassen hatte. Die Schöße ihrer langen Staubmäntel schlugen gegen ihre Beine, die Holster mit den Colts lagen frei. Bei jedem ihrer Schritte berührten ihre Handballen die abstehenden Knäufe. Die Sternradsporen der drei Kerle klirrten melodisch.
Dud McPherson rührte sich nicht. In seinen Zügen zuckte kein Muskel. Er verspürte tiefe Bitternis, aber er zeigte es nicht. Dazu gesellte sich ein tief empfundenes Gefühl der Verlorenheit. Die Stadt hatte ihn schmählich im Stich gelassen. Sein Deputy ritt seit drei Tagen auf der Spur einiger Pferdediebe. So schwer wie in dieser Minute war Dud McPherson der Stern an seiner linken Brustseite noch nie vorgekommen. Es schien tonnenschwer zu wiegen.
Er stand den dreien mutterseelenallein gegenüber.
Sie waren gekommen, um Dud McPherson eine blutige Rechnung zu präsentieren.
Wie auf ein geheimes Kommando hielten sie an. Ihre Hände hingen neben den abgegriffenen Knäufen der schweren, langläufigen Colts. Die Finger waren gekrümmt wie die Klauen eines Greifs. Die Kälte des Todes umgab sie ...
McPhersons Herz schlug dumpf in der Brust. Der 52-jährige gab sich einen Ruck. Mit kurzen, abgezirkelten Schritten bewegte er sich zur Mitte der Fahrbahn. Staub knirschte unter seinen Sohlen. Der Sheriff spürte Beklemmung. Es war, als berührte eine eisige Hand seinen Nacken.
Dann standen sie sich gegenüber.
Zehn Schritte trennten sie. Eine absolut tödliche Distanz ...
Die Gestalten der drei Banditen warfen kurze Schatten. Die Sonne stand halbrechts hinter ihnen. McPhersons Augen befanden sich im Schatten der Hutkrempe. Auf dem unteren Teil seines Gesichts lag das gleißende Sonnenlicht.
Als Jesse Elliott sprach, hatte seine Stimme den Klang zerspringenden Eises. Er rief: „Da sind wir, McPherson. Du weißt, weshalb wir nach Clovis gekommen sind.“
Der Sheriff nickte. Seine Lippen waren zu einem dünnen, blutleeren Strich zusammengepresst. Jetzt sprangen sie auseinander. „Yeah, Elliott. Aber damit machst du deinen Bruder auch nicht wieder lebendig.“
„Du hast ihn niedergeknallt wie einen räudigen Straßenköter!“, rasselte Elliotts Organ. „Hast du wirklich gedacht, ich lasse seinen Tod ungesühnt?“
„Dein Bruder versuchte, die Bank zu überfallen. Er tötete einen Mann. Hätte ich ihn nicht erschossen, wäre er gehängt worden.“
„Was reden wir lange“, knurrte John Evans, ein indianerhafter Bursche mit tiefliegenden, stechenden Augen und einem brutalen Zug um den schmallippigen Mund. „Pusten wir diesen alten Narren aus den Stiefeln. Kein Hahn wird nach ihm krähen.“
„Yeah“, grollte Lewis Jacksons heiseres Organ. „Fangen wir endlich an. Ich will in den Saloon zurück, ehe mein Whisky warm wird.“
„Sicher“, nickte Jesse Elliott. „Wir sind nicht nach Clovis gekommen, um große Reden zu führen.“
Dud McPherson trat in Aktion. Er wollte ihnen zuvorkommen und schwang das Gewehr hoch. Eine Patrone war im Lauf. Er zog den Kolben an seine Hüfte ...
Es war wie ein Signal, der Auftakt zu einer tödlichen Tragödie. Die Hände der Banditen stießen zu den Colts. Die Eisen flirrten aus den Holstern. Ziehen, spannen und schießen waren bei jedem von ihnen ein einziger, glatter Bewegungsablauf. McPhersons Winchester peitschte. Die Sechsschüsser dröhnten. Die Mündungsfeuer verschmolzen mit dem grellen Sonnenlicht. Die Detonationen stauten sich zwischen den Häusern und stießen schließlich dumpf grollend hinaus in die Wildnis.
Dud McPherson lag bäuchlings im Staub. Eines der Geschosse hatte ihn in den Oberschenkel getroffen und ihm das Bein vom Boden weggerissen. Seine Kugel hatte John Evans gefällt. Elliott und Jackson spritzten auseinander. Schießend rannte Elliott auf die linke Straßenseite, Jackson näherte sich mit langen Sätzen der rechten. McPherson rollte durch den Staub. Die Banditenkugeln pflügten den Boden, wo der eben noch gelegen hatte. Wieder war die Stadt voll vom belfernden Krachen der Waffen.
Elliott warf sich hinter einen Tränketrog. Jackson hechtete unter einen Vorbau, schleuderte sich herum und suchte über Kimme und Korn seines Sechsschüssers den Sheriff.
McPherson hatte sich aufgerafft. Der Schmerz von seinem durchschossenen Oberschenkel flutete hinauf bis unter seine Schädeldecke und trieb ihm die Tränen in die Augen. Zwischen seinen Zähnen knirschte Staub. Blut pulsierte aus der Wunde. Mit zusammengepressten Kiefern humpelte McPherson los. Er gab sich selbst Feuerschutz. Mit rasender Geschwindigkeit repetierte und feuerte er. So zwang er die beiden Banditen, die Köpfe einzuziehen. Seine Projektile hämmerten fingerdicke Löcher in die Wand es Tränketrogs, hinter dem Jesse Elliott Schutz gesucht hatte. Das Wasser suchte sich einen Weg, sprudelte in den Staub und verwandelte ihn in Schlamm.
McPherson erreichte den Vorbau des Office. Rückwärtsgehend schleppte er sich die Stufen hinauf. Schuss um Schuss fuhr aus der Mündung der Winchester. Dann war die letzte Kugel aus dem Lauf. Es machte ‚Klick‘, als der Schlagbolzen in die leere Kammer stieß. McPherson ließ das Gewehr fallen und riss den Colt heraus. Mit dem Daumen zog er den Hahn zurück. Schmerz verzerrte sein Gesicht. Schweiß perlte auf seiner Stirn, rann über seine Wangen und brannte in seinen Augen.
Jetzt wagten sich die beiden Banditen aus ihren Deckungen. Ihre Schüsse prallten heran. Geduckt rannten sie im Zickzack näher. In ihren zusammengekniffenen Augen glühte der Wille zum Töten. Sie kannten keine Gnade und kein Erbarmen.
McPherson kniete auf dem Vorbau ab. Sein Bein wollte ihn kaum noch tragen. Die Hose klebte an der Haut. Der Schmerz lähmte seinen Verstand. Sein Zahnschmelz knirschte. Er hob die Faust mit dem Colt. Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Das Eisen bäumte sich auf, er merkte den Rückschlag bis in die Schulter. Die Trommel drehte sich klickend um eine Kammer weiter, als er erneut spannte ...
Der Sheriff spürte einen furchtbaren Schlag gegen die Schulter. Die Wucht des Treffers warf ihn halb herum. Ein Aufschrei stieg aus seiner Kehle. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren. Heiß strich ein Stück Blei an seiner Wange vorbei. Die Schatten der jähen Benommenheit, die sich wie ein Schleier vor seine Augen senkten, rissen, als die Todesangst kam und zugleich der Selbsterhaltungstrieb durchbrach. Wenige Schritte vor sich sah er Jesse Elliott. Er schlug den Colt auf den Outlaw an ...
Die Waffe des Banditen brüllte auf. Einen Herzschlag später donnerte Lewis Jacksons Eisen. Der Tod griff mit knöcherner Klaue nach Dud McPherson. Er kam nicht mehr zum Schuss. Er wurde herumgerissen und geschüttelt, und schließlich kippte er sterbend auf die Seite. Seinen Sechsschüsser begrub er unter sich.
Aus den Mündungen der Banditencolts kräuselten feine Rauchfäden. Die Detonationen zerflatterten über den Dächern, die Echos verebbten mit geisterhaftem Geflüster. Bleierne Stille senkte sich in die Stadt.
Ohne jede Gemütsregung näherte sich Jesse Elliott der reglosen Gestalt auf dem Vorbau. Ohne Eile stieg er die Vorbaustufen hinauf. Währenddessen sicherte Lewis Jackson auf der Straße um sich. Aber niemand ließ sich sehen. Die Angst hatte die Town fest im Griff.
Groß und hager stand Jesse Elliott vor dem Sheriff. Mitleidlos starrte er auf die stille Gestalt hinunter. Unter dem Körper rann Blut hervor und sickerte in eine Ritze zwischen zwei Bohlen. Mit dem Stiefel drehte Elliott den Sheriff auf den Rücken. Die blaugrauen Augen starrten mit leerem Ausdruck zum Himmel. McPhersons Hemdbrust war dunkel von seinem Blut.
Jesse Elliott bückte sich und riss dem Toten den Stern von der Weste. Sekundenlang starrte er mit verächtlichem Ausdruck auf das Symbol des Gesetzes in seiner flachen Hand. Dann schleuderte er es in die Fahrbahn. Das Abzeichen versank im Staub. Elliott machte abrupt kehrt.
Lewis Jackson war zu John Evans hingegangen und beugte sich jetzt über ihn. Elliott sprang auf die Straße. Während er in Evans Richtung stiefelte, klappte er die Revolvertrommel heraus. Er schüttelte die verschossenen Patronen aus den Kammern und ersetzte sie mit scharfen aus seinem Gurt. Die Trommel rastete wieder ein, der Bandit stieß den Colt ins Holster.
„John hat der Bastard noch erwischt“, stieß Jackson gehässig hervor. „Er war besser als wir annahmen.“
„Aber nicht gut genug“, versetzte Elliott kalt. „Für Jack können wir nichts mehr tun. Verschwinden wir aus dem Nest. Reiten wir nach Santa Fe.“
Auch Jackson lud seinen Revolver nach. Die beiden Banditen stapften zum Mietstall. Eine Viertelstunde später verließen sie Clovis. Die Nasen ihrer Pferde wiesen nach Nordwesten ...
 
*
 
Shannon, der Deputy Sheriff von Clovis, hatte die beiden Halunken, die ein halbes Dutzend Pferde aus einem Corral der Double-B Ranch gestohlen hatten, wenige Meilen nördlich von Fort Stockton in Texas gestellt.
Es war früher Morgen. Im Osten hing die Sonne wie eine Scheibe aus flüssigem Gold über dem welligen Horizont. Der Morgendunst war Vorbote der kommenden Hitze. Auf den Gräsern lag noch der Tau.
Die beiden Sattelstrolche waren gerade dabei gewesen, ihr Nachtlager abzubrechen. Jetzt hatten sie sich auf einer Anhöhe verschanzt. Der Abhang schwang sich steil nach oben. Sporadisch wuchteten Felsklötze aus dem Boden. Mesquitesträucher, dorniges Gestrüpp und hartes, trockenes Gras bildeten die Vegetation. Hier und dort waren kleine Inseln purpurn blühenden Salbeis zu sehen. Der Blütenduft hing in der Luft. Bienen summten ...
„Gebt auf, Leute!“, forderte Shannon. Er lag hinter einem hüfthohen Findling und äugte den Abhang hinauf. Seine Rechte umschloss den Kolbenhals der Winchester, Modell 73. In Shannons Holster am rechten Oberschenkel steckte ein 45er Colt-Revolver. Der Kolben aus Walnussholz war hell und glatt.
Nach einer kurzen Pause, in der keine Resonanz auf seine Aufforderung erfolgte, erklang wieder seine staubheisere Stimme: „Ihr entkommt mir nicht. Also streckt die Waffen und tretet mit erhobenen Händen aus euren Deckungen. Es ist nicht nötig, dass wegen einer Handvoll Pferde Blut vergossen wird.“
Die Antwort war ein Schuss. Die Kugel schrammte über den Felsen, hinter dem Shannon sich verschanzt hatte, und zog einen hellen Streifen. Ein durchdringendes Quarren erfüllte die Luft. Shannon zog den Kopf ein. Über dem Felsen oben auf dem Hügel schwebte eine Pulverdampfwolke.
„Hol uns, wenn du lebensmüde bist, Deputy“ erschallte es rau und wild. „Wenn du allerdings Blutvergießen vermeiden willst, dann solltest du umkehren.“
Shannons Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. Hart traten die Backenknochen daraus hervor. „Wie ihr wollt“, knurrte er tief in der Kehle. Er nahm seinen Stetson ab, legte ihn auf den Boden und spähte am Felsen vorbei hangaufwärts. Die nächste Deckung, die einigermaßen Sicherheit bot, war etwa acht Schritte entfernt.
Shannon spannte seine Muskeln. Er federte aus der kauernden Stellung hoch, schießend rannte er geduckt zu dem Felsklotz. Querschläger jaulten ohrenbetäubend, das Peitschen der Schüsse rollte den Hang hinauf und stieß darüber hinweg.
Als die beiden Banditen das Feuer erwiderten, war Shannon schon in Deckung. Sein Atem ging etwas schneller, der Herzschlag hatte sich beschleunigt. Das Blei der Pferdediebe pfiff über ihn hinweg. Shannon wischte sich den Schweiß aus den Augenhöhlen.
Das Gewehrfeuer brach schlagartig ab. Wahrscheinlich wurde den beiden Banditen bewusst, dass sie nur ihr Blei vergeudeten. Die letzten Echos der Schüsse versanken in der Lautlosigkeit. Shannon spähte nach oben. Atmung und Herzschlag hatten sich bei ihm wieder reguliert.
Der Schatten eines der Kerle fiel hinter einem Felsen hervor. Plötzlich kam die Gestalt zum Vorschein. Sie hetzte ein Stück den Hang hinunter und verschwand in Deckung. Im nächsten Moment begann das Gewehr des Strolches zu hämmern.
Auf der Hügelkuppe huschte der andere Bandit aus der Deckung. Mit langen Sprüngen kam auch er ein Stück nach unten, um sofort hinter der nächstbesten Deckung abzutauchen.
Aaah, durchzuckte es Shannon, sie wollen den Spieß umdrehen und dich in die Zange nehmen. Na schön, Amigos, das erspart mir den Weg da hinauf. Shannons Kinn wurde eckig. Er jagte blindlings einen Schuss aus dem Lauf und kroch auf die andere Seite des Felsens.
Die Banditen deckten die Stelle mit ihrem Blei ein, von der aus er eben den Schuss abgegeben hatte. Und dann wuchs einer der Kerle hinter seiner Deckung hervor, stieß sich ab und sprang wieder ein Stück die Hügelflanke nach unten.
Shannon feuerte. Der Bursche brüllte seinen Schreck hinaus. Sein Gewehr flog in hohem Bogen davon. Einen Lidschlag lang hing er quer in der Luft, dann krachte er der Länge nach auf den Boden. Er rollte noch ein Stück hangabwärts, dann blieb er an einem Strauch hängen. Sein Stöhnen ertönte in das Verraunen der Detonation hinein. Er griff zum Colt.
Shannons nächste Kugel warf ihm eine Handvoll Erdreich ins Gesicht. Er erstarrte in der Bewegung. Die Knöchel seiner Hand, die den Revolvergriff umklammerte, traten weiß unter der Haut hervor.
„Lass ihn lieber stecken, Hombre!“, brüllte Shannon. „Die nächste ...“
Das Gewehr des anderen Banditen schleuderte sein rhythmisches Krachen den Hang hinunter. Steinsplitter sirrten wie Geschosse durch die Luft. Der Verwundete begann zu kriechen. Auf allen Vieren strebte er einem der Felsblöcke zu.
Shannons Kugel stoppte ihn. Sie schlug dicht vor ihm ein. Schmerz und Angst entlockten ihm ein ersterbendes Röcheln. Aus unterlaufenen Augen starrte er auf den Felsen, hinter dem er den Deputy wusste. Er wagte nicht mal mehr mit der Wimper zu zucken. Die Furcht vor der nächsten Kugel würgte seinen Widerstandwillen regelrecht ab. Hals und Mundhöhle des Banditen waren jäh ausgetrocknet.
„Ich - ich gebe auf!“ Seine Stimme war verzerrt von den Qualen, die ihm die Wunde bereitete, die Shannons Kugel an seiner Hüfte gerissen hatte.
Das Gewehr seines Komplizen schwieg.
„Dann zieh vorsichtig die Kanone aus dem Holster und wirf sie fort!“, rief Shannon klirrend. „Und dir dort oben empfehle ich das gleiche. Es lohnt sich nicht, wegen einiger Pferde zu sterben.“
Der Verwundete zog den Colt heraus und schleuderte ihn hangabwärts. Stahl klirrte gegen Gestein. Der Bursche presste die Hand auf die Wunde. „Er hat recht, Dale!“, rasselte die Stimme des Mannes. „Wir ...“
„Ich pfeif drauf!“, brüllte der andere überschnappend. „Ich blase diesem aufgeblasenen Sternschlepper das Hirn aus dem Schädel. Und hinterher werde ich auf seinen Stern spucken.“
Er spurtete nach rechts davon, schlug Haken wie ein Hase, wandte sich jäh hangabwärts und kam auf eine Höhe mit Shannon. Dessen Kugeln begleiteten seinen Sturmlauf, aber der Kerl bewegte sich mit einer Behändigkeit ohnegleichen, so dass die Geschosse Shannons nur Staubfontänen in die Höhe wirbelten. Dann peitschte wieder die Winchester des Pferdediebes. Shannon warf sich zur Seite. Im letzten Moment. Denn der Mister hatte ihn von dem Platz aus, an dem er sich jetzt befand, gut im Visier, während er selbst sicher gedeckt hinter dem Felsen kauerte.
Shannon rollte den Hang hinunter. Er stieß sich die Schulter an einem spitzen Stein. Etwas bohrte sich hart in seinen Rücken. Dann kam er hoch. Sein Schuss krachte. Er drückte sich ab, flog hinter einen Strauch und presste seinen Körper flach auf den Boden.
Oben sah er den verwundeten Banditen schlangengleich zu seinem Colt kriechen. Shannon zielte kurz und drückte ab. Das Stück Blei knallte in das Bein des Banditen. Und jetzt gab er endgültig auf. Wimmernd blieb er liegen.
Sein Komplize jagte seine Kugeln blindlings in den Busch, hinter dem Shannon lag. Zweige und Blätter regneten auf ihn herunter. Glühend heiß fuhr es ihm über das Schulterblatt.
Hier kannst du nicht bleiben!, hämmerte es hinter seiner Stirn. Gehetzt schaute er sich um. Fünf Schritte weiter ragte ein von der Erosion glatt geschliffener Felsbuckel aus dem Boden. Shannon setzte alles auf eine Karte. Er zog die Beine an, schnellte hoch, und setzte alle Kraft ein, die in seinen Beinen steckte.
Oben trat der Bandit hinter seiner Deckung hervor. Sein kaltes Auge starrte über die Zieleinrichtung der Winchester auf Shannons Rücken. In dem Moment, als er abdrückte und die Mündungsflamme aus dem Lauf stieß, schleuderte Shannon sich herum. Er strauchelte, machte einen Sprung und landete gleichzeitig mit beiden Beinen. Das Gewehr ruckte in die Höhe. Feuer, Rauch und Blei stießen aus der Mündung. Der Bandit zuckte zusammen, seine Augen weiteten sich. Er wankte. Die Mündung seines Gewehres wies auf den Boden. Plötzlich entglitt die Waffe seinen kraftlos werdenden Händen. Sie klatschte auf den Boden. Der Bursche brach auf die Knie nieder, im nächsten Moment fiel er aufs Gesicht. Ein Schauder durchlief seine Gestalt, dann erschlaffte sie.
Abwartend verharrte Shannon auf der Stelle. Er hatte nach seinem Schuss sofort eine Patrone in den Lauf geriegelt. Hart lag sein Finger um den Abzug.
Doch der Pferdedieb rührte sich nicht mehr.
Die gebotene Vorsicht nicht außer Acht lassend stieg Shannon den Hügel empor. Seine Sinne arbeiteten mit doppelter Schärfe. Diese Kerle waren nur aus Niedertracht, Verschlagenheit und tödlicher Gehässigkeit zusammengesetzt. Der kleinste Fehler konnte der letzte sein.
Shannon näherte sich dem Verwundeten. Er holte sich dessen Waffen und schleuderte sie weit den Abhang hinunter. Das Gewehr prallte gegen einen Felsen und zerbrach. Zwischen den Zähnen stieß Shannon hervor: „Das habt ihr verdammten Narren euch selbst zuzuschreiben.“
Er erntete dafür einen gehässigen Blick. Dann keuchte der Bandit: „Willst du mich nicht verbinden, bevor ich verblute?“
„Alles der Reihe nach“, versetzte Shannon ungerührt. „Um dein verkorkstes Leben scheinst du dir ja mächtige Sorgen zu machen. Mit dem Leben anderer gehst du leichtfertiger um.“
Er stapfte zu dem anderen, der auf dem Gesicht lag und dessen Finger sich mit dem letzten Aufbäumen gegen den Tod im hartgebackenen Untergrund verkrallt hatten.
Unter die Banditenkarriere dieses Burschen hatte Shannon einen blutigen Schlussstrich gezogen. Shannon drehte ihn auf den Rücken. Noch im Tod verzerrte der Hass die Gesichtszüge des Mannes.
Shannon kehrte zu dem anderen zurück. „Wie heißt du?“
„Dave Baxter. Zur Hölle mit dir, Deputy, ich gehe hier vor die Hunde, wenn du ...“
Shannon schnitt ihm das Wort ab: „Nimm dein Halstuch, Bandit. Wo habt ihr die Pferde?“
„Hinter dem Hügel“, presste Baxter hervor.
„Well. Hast du Verbandszeug in deiner Satteltasche?“
Baxter nickte. Er knüpfte mit zitternden Fingern sein Bandana auf und zerriss es. Einen der Streifen wickelte er sich um die Beinwunde. Den anderen presste er auf seine Hüfte.
Shannon holte sein Pferd und nahm Handschellen aus der Satteltasche. „Ich muss dich anketten, Baxter. Einer wie du kommt nämlich sehr leicht auf verrückte Ideen.“
„Wie soll ich meine Wunde ...“, wollte der Bandit aufbegehren, doch Shannon winkte schroff ab. Dann schnappte eine der Stahlspangen um Baxters Handgelenk zu. Die andere Stahlklammer schloss Shannon um den dicken Ast eines Strauches.
„Nichts hindert dich, das Halstuch auf deine Wunde zu drücken“, knurrte Shannon.
Shannon holte seinen Stetson und drückte ihn sich auf die blonden Haare. Dann ritt er hinter den Hügel. Da standen die beiden Vierbeiner der Banditen unter den Sätteln, bei ihnen die kleine Herde der gestohlenen Pferde. Die Banditen hatten einen provisorischen Seilcorral errichtet. Die Tiere äugten dem Reiter entgegen und peitschten mit den Schweifen nach den blutsaugenden Quälgeistern an ihren Seiten.
Shannon riss den Seilcorral ein. Die Lassos benutzte er als Longen, an denen er die beiden Banditengäule führte. Die Herde sattelloser Pferde trieb er vor sich her. Der pochende Hufschlag erfüllte die Morgenluft.
Bei Dave Baxter glitt Shannon von seinem Pferd. Er ging zu einem der Banditengäule, wühlte in den Satteltaschen und fand Verbandszeug. Er wandte sich an den Banditen: „Ich werde dich verbinden und dann nach Fort Stockton bringen, Baxter. Dort wird sich ein Doc um deine Wunden kümmern. Ausheilen werden sie allerdings im Gefängnis, schätze ich.“
Zwischen den engen Lidschlitzen des Banditen spiegelten sich Hass und Feindschaft ...
 
*
 
Baxter war auf Nummer sicher. Shannon brachte die Pferde zu ihrem Besitzer auf die Double-B Ranch zurück. Brad Bradford, der Ranchboss, legte Shannon die Hand auf die Schulter und schaute ihn ernst an. Mit schleppendem Tonfall gab er zu verstehen: „Jesse Elliott und zwei seiner Banditen haben Clovis einen blutigen Besuch abgestattet, Shannon.“
Shannon spürte, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken rann. Eine unsichtbare Hand begann ihn zu würgen. Düstere Ahnungen befielen ihn. „Sprich weiter, Brad“, entrang es sich ihm mit belegter Stimme.
„Sie kamen vor drei Tagen und schickten einen Halbwüchsigen zu Dud. Sie ließen ihm bestellen, dass er Punkt sechs Uhr nachmittags auf die Straße kommen solle, sonst würden sie ihn aus dem Office holen.“
„Und Dud ging hinaus?“, stieß Shannon entsetzt hervor. „Gütiger Gott.“
Bradford nickte schwer. “Sie drohten ihm, in der Stadt das Oberste zuunterst zu kehren, wenn er zur angegebenen Zeit nicht erscheint. Shannon, verdammt, ja, er ist hinausgegangen.“ Die Stimme des Ranchers sank herab. „Einen von ihnen hat er mitgenommen auf die lange Reise. Aber gegen Elliott und Jackson hatte er keine Chance.“
„Er ist tot.“ Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Die drei Worte tropften wie Bleiklumpen von Shannons zuckenden Lippen.
Der Druck der Hand auf seiner Schulter verstärkte sich. „Yeah, Shannon. Wie ich schon sagte: Sie ließen ihm nicht den Hauch einer Chance.“
„Diese Bastarde. Sind sie noch in Clovis?“
„Nein. Sie sind sofort weitergeritten.“
„Wohin?“
Bradford zuckte mit den Achseln.
Eine jähe, tödliche Leidenschaft stellte sich bei Shannon ein. Der Hass auf die Mörder seines väterlichen Freundes schwoll an wie ein reißender Fluss. Seine Gedanken wirbelten und drifteten auseinander. Dud ist tot!, sickerte es durch sein Gehirn. Sie haben den Mann, der dich damals aufgenommen und großgezogen hat, niedergeknallt wie einen tollwütigen Hund. Sie haben ihn kaltblütig ermordet ...
Es nagte und fraß in ihm und ließ ihn nicht mehr los, vergiftete seinen Verstand und ließ keinen anderen Gedanken mehr zu, als den nach gnadenloser Vergeltung.
Er schaute Bradford an wie ein Erwachender. „Ich reite nach Clovis, Brad“, murmelte er. „Und dann ...“
Mit einem Satz war er im Sattel seines Pferdes. Der Tier tänzelte auf der Stelle. „Lauf“, zischte Shannon und ruckte im Sattel. Das Tier streckte sich. Seine Muskeln und Sehnen begannen zu arbeiten.
Eine Stunde später ritt Shannon zwischen die ersten Häuser der Stadt. Es war um die Mittagszeit. Die Sonne stand hoch im Zenit, hatte sich in einen glühenden Ball verwandelt und sog Mensch und Tier regelrecht das Mark aus den Knochen.
Passanten blieben auf den Gehsteigen stehen, als sie den verstaubten Mann mitten auf der Fahrbahn reiten sahen. Betretenheit schlich sich in die Gesichter. Viele der männlichen Einwohner der Town bekamen es plötzlich sehr eilig, von der Straße zu verduften. Beim Saloon hielt Shannon an. Er saß ab. Staub rieselte von seinen Schultern und von seiner Hutkrempe. Er führte sein Pferd zum Tränketrog und ließ die Zügel einfach fallen. Das Tier senkte seine Nase in das brackige Wasser.
Sattelsteif ging Shannon in den Inn. Seine Absätze tackten rhythmisch. Eine Schicht aus Staub und Schweiß hatte sich in seinem Gesicht gebildet. Seine Lider waren gerötet. Er sah aus wie ein Mann, den nach vielen Tagen die Hölle ausgespuckt hatte.
An einem der Tische beim großen Frontfenster saßen vier Männer. Bürger von Clovis. Der Salooner stand hinter dem Tresen und starrte Shannon an wie eine Erscheinung. An einem Tisch am Ende der Theke saßen zwei Girls, die an den Wochenenden die Gäste bedienten, wenn die Cowboys von den umliegenden Ranches in die Stadt strömten, um sich nach einer Woche knochenbrechender Sattelarbeit auszutoben und der Lasterhaftigkeit zu frönen.
Morna, so hieß das eine der beiden hübschen Mädchen, erhob sich, als Shannon einen Schritt vor der Tür abrupt stehen blieb. Hinter ihm schlugen knarrend die Batwings aus.
Shannons staubheisere und dennoch klirrende Stimme erklang: „Luke, wo war diese elende Stadt, als Dud auf die Straße ging? Warum hat ihm kein einziger Mann beigestanden?“
Luke, der Salooner, zog den Kopf zwischen die Schultern. Die vier Kerle beim Frontfenster vermieden es, Shannon anzusehen. Sie schienen auf ihren Stühlen regelrecht zu schrumpfen.
Morna trat vor Shannon hin und legte ihm beide Hände gegen die Brust. Er roch den Duft ihrer dunklen Haare und sah ihren beschwörenden Blick, der sich an seinem Gesicht verkrallt hatte.
„Du solltest der Stadt keinen Vorwurf machen, Shannon“, kam es leise über ihre sinnlichen Lippen. „Den Männern fehlte ganz einfach der Mut, sich an Duds Seite zu stellen und gegen die drei skrupellosen Strolche zu kämpfen.“
Shannon verzog verächtlich den Mund. Die Schicht aus Schweiß und Staub in seinem Gesicht zerbrach. In seinen blauen Augen flirrte es kalt. Er ließ seiner tiefen Verachtung freien Lauf. „Diese Stadt ist eine Rattenburg“, presste er hervor. “So ist es. Sie wird von Ratten und feigen Coyoten bevölkert.“
Er schwang herum. Mornas Hände sanken nach unten. „Shannon, bitte ...“, flehte sie, aber Shannon stieß schon mit den Handballen die Türflügel auf und verließ den Schankraum.
Er führte sein Pferd zum Mietstall. Den Jungen, der hier Dienst versah, fragte er: „Hatten Jesse Elliott und seine Schnellschießer ihre Pferde bei dir untergestellt?“
Der Halbwüchsige nickte.
„Hast du eine Ahnung, wohin sie sich gewandt haben?“
„Sie sprachen von Santa Fe“, erwiderte der Boy.
„All right, Junge“, murmelte Shannon. „Reib mein Pferd trocken und gib ihm Futter. Ich hole es morgen früh ab.“
Er verließ den Mietstall und ging zum Undertaker. Er erfuhr, dass Dud schon beerdigt worden war. Wegen der Hitze, erklärte ihm der Totengräber. Shannon stapfte zum Boot Hill, der etwas außerhalb der Stadt angelegt worden war. Lange stand er vor dem flachen Grabhügel. Und während er seinen Stetson in den Händen drehte und von einer ganzen Gefühlswelt durchströmt wurde, leistete er einen Schwur - den Schwur, nicht zu ruhen, bis Dud McPhersons Mörder zur Rechenschaft gezogen waren.
Schließlich verließ er das Grab. Er kehrte in die Stadt zurück und begab sich ins Office. Die Strapazen der vergangenen Tage steckten ihm in den Knochen. Er legte sich auf eine der Pritschen im Zellentrakt. Schlaf jedoch fand er zunächst nicht. Viel zu sehr war er aufgepeitscht.
Doch irgendwann übermannte Shannon der Schlaf. Schreckliche Träume quälten ihn und rissen ihn immer wieder in die Höhe.
Mitten in der Nacht stand er wie gerädert auf. Nichts mehr hielt ihn an diesem Ort. Nicht einmal Morna, mit der er ein recht inniges Verhältnis hatte. Alle hatten sie zugesehen, als Dud zusammengeknallt wurde. In Shannon war etwas zerbrochen. Es gelang ihm nicht, für irgendeinen Menschen in Clovis ein anderes Gefühl als Verachtung aufzubringen.
Im Office war es finster. Shannon machte kein Licht. Er löste den Stern von seiner Weste und legte ihn auf den Schreibtisch. Dann verließ er das Office. Fahles Mondlicht lag mit silbrigem Hauch auf den Dächern und der Fahrbahn. Shannon marschierte entschlossen zum Mietstall. Eine Laterne spendete vages Licht. Sein Pferd ruckte in die Höhe und schnaubte. Der Mann legte ihm den Sattel auf, zäumte es und führte es in den Wagen- und Abstellhof. Das Sattelleder knarrte, als er aufsaß.
Shannon ritt auf die Main Street und wandte sich nach Norden. In seinem Holster steckte der 45er, im Scabbard die Winchester. Was Shannon jedoch im Herzen trug, war gefährlicher und tödlicher als jede Waffe der Welt ...
 
*
 
Es war früher Morgen. Die ersten Strahlen der Sonne griffen nach der Billinger-Ranch am Truchas Creek. Die Luft war kühl und frisch. Über dem Creek wallten die Morgennebel.
Sue Billinger trat aus dem Haupthaus. Sue war 26 Jahre alt. Lange, dunkle Haare fielen in weichen Locken über ihre Schultern und auf ihren Rücken. Sie rahmten ein schmales, sonnengebräuntes Gesicht ein, das von einem Paar dunkler Augen beherrscht wurde. Die junge Frau war mittelgroß und sehr schlank. Bekleidet war sie mit Jeans, einem karierten Hemd und einer braunen Lederweste. Ihre Füße steckten in Reitstiefeln, auf ihrem Kopf saß ein flachkroniger Stetson. Sue trug eine Tasche aus Leder mit sich.
Nach dem mysteriösen Tod ihres Vaters vor einem Jahr hatte Sue die Ranch übernommen. Sie beschäftigte ein halbes Dutzend Cowboys. Ihr Vater hatte sich auf die Pferdezucht verlegt. Der Betrieb verfügte aber auch über einige kleinere Herden Longhorns.
Bei der Remise war Legh Caldwell, einer der Cowboys und Broncobuster, damit beschäftigt, ein Pferd vor einen Buggy zu spannen. Er winkte Sue zu. Sue wartete beim Brunnen in der Hofmitte. Der kühle Morgenwind strich über ihr ebenmäßiges Gesicht. Rundum zwitscherten die Vögel. Einige Hühner pickten im Staub. In der Koppel hinter dem Pferdestall tummelten sich etwa 50 Pferde. Sie waren für den Verkauf an die Armee bestimmt.
Legh Caldwell führte das Pferd in den Hof. Die Räder des Buggy quietschten leicht in den Naben. Das schwarze Verdeck war zurückgeschlagen. Der Cowboy vollführte eine einladende Handbewegung und grinste. Sue setzte sich in das Fahrzeug. Legh schwang sich neben sie auf den Sitz, angelte sich die langen Zügel, die er um den Bremshebel gewickelt hatte, und ließ sie auf den Rücken des Pferdes klatschen.
Aus der Tür des Bunkhouse traten zwei Weidereiter und winkten ihnen hinterher. Der Buggy holperte über den ausgefahrenen, von Radspuren zerfurchten Weg, der dem Creek folgte. Am späten Nachmittag erreichten Sue und der Cowboy Santa Fe. Die Stadt war der wirtschaftliche Knotenpunkt, das Herz New Mexikos, und zählte etwa 500 Seelen. Der Handel blühte. Fortschritt und Aufschwung waren nicht aufzuhalten.
Sue und der Cowboy gingen zunächst, nachdem sie das Gespann in einem Mietstall abgegeben hatten, in ein Restaurant, um zu essen und zu trinken. Als der Cowboy sich eine Zigarette gerollt und angezündet hatte, sagte Sue: „Legh, du wartest hier auf mich. Ich gehe zur Bank, um mit Brown einige Dinge abzuklären.“
Der Cowboy grinste schief. „Sei mir nicht böse, Sue, aber das hier ist nicht das, wo ich mir die Zeit vertreiben möchte.“ Er machte eine Handbewegung in die Runde. „Ich warte lieber im Cattleman Saloon auf dich. In Ordnung?“
Sue lächelte. „Von mir aus. Ich komme also in den Cattleman Saloon, wenn ich meine Angelegenheiten bei Brown geregelt habe.“
Sie verließen das Restaurant. Draußen trennten sich ihre Wege. Um sie herum pulsierte reges Leben. Sue begab sich zur Bank. Einer der Clerks fragte sie nach ihren Wünschen. Sie verlangte Patrick Brown zu sprechen, den Bankier.
Zehn Minuten später saß sie dem Mister gegenüber. Brown war ein dickleibiger Bursche mit Glatze. In seinem feisten Gesicht hatte sich ein süffisantes Grinsen festgesetzt. Seine aufgeworfenen Lippen sprangen auseinander. „Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen, Miss Billinger. Wenn die fälligen Zinsen für die Hypothek nicht bis Mitternacht eingezahlt worden wären, dann ... Nun, Sie wissen sicher, was dann gewesen wäre.“
Sue nickte ohne die Spur von Freundlichkeit. Sie griff in ihre Tasche und legte ein Bündel Geldscheine auf den Tisch. „2000 Dollar“, gab sie kühl zu verstehen. “Die Zinsen für ein Jahr. Außerdem würde ich mit Ihnen gerne einmal über den Zinssatz sprechen, Brown. Zehn Prozent sind zu hoch. Das ist Wucher. Wie soll ich die Hypothek je ablösen können, wenn mein Erspartes für die Zinsen draufgeht?“
Brown starrte sie durchdringend an. „Die Hypothek ist in einem Jahr fällig, Miss. Ihr Vater hat die Bedingungen akzeptiert und den Vertrag unterschrieben. 20.000 Dollar, zehn Jahre Laufzeit, zehn Prozent Zinsen. Es tut mir leid.“
„Was ist, wenn ich in einem Jahr nicht zahlen kann?“
Pat Brown hob die Hände, es sollte so etwas wie eine bedauernde Geste darstellen, ließ sie wieder auf seinen Schreibtisch sinken und erwiderte schmal: „Dann wird die Billinger-Ranch wohl unter den Hammer kommen, Miss.“
„Und welcher von den Weidepiraten rund um das Weidegebiet der Billinger-Ranch steht Ihnen schon auf den Hacken, damit Sie ihm den Schuldschein verkaufen?“
Brown zeigte ein mattes Grinsen. „Was interessiert es Sie dann noch, was aus Ihrer Ranch wird, Miss? Sie werden das Land verlassen und irgendwo neu beginnen. Warum haben Sie nicht schon längst aufgegeben? Sie fretten sich mit ihren sechs Cowboys dahin, leben sozusagen von der Hand in den Mund und ...“
Sue schnitt ihm schroff das Wort ab. „Nur wegen Ihrer horrenden Zinsforderungen, Brown. Wenn der Hypothekenvertrag im nächsten Jahr ausläuft - was steht entgegen, dass wir ihn verlängern?“
„Nun, die Bank will ihr Geld sehen.“
„Das Geschäft der Bank ist der Geldverleih. Bei Ihren Wucherzinsen floriert dieses Geschäft doch. Nein, Brown, dahinter stecken andere Interessen. Wenn Sie mir die Hypothek nicht verlängern, dann nur, weil jemand scharf auf mein Weideland ist. Im Verein mit Ihnen soll der Billinger-Ranch der Todesstoß versetzt werden.“
Pat Brown saß plötzlich aufrecht. Die Glätte in seinem Gesicht zerbrach. Seine blassblauen Augen versprühten zornige Blitze. Er schnappte aufgebracht: „Was sind das für Unterstellungen, Miss? Welcher finsteren Machenschaften verdächtigen Sie mich? Dafür sollte ich Sie aus der Bank werfen lassen.“
„Quittieren Sie mir die Einzahlung, dann gehe ich von selbst“, fauchte Sue.
Browns Züge glätteten sich wieder. Seine Brauen blieben düster zusammengeschoben. Er griff nach dem Bündel Banknoten und zählte es. Dann nickte er zufrieden und quittierte den Empfang des Geldes. Er reichte Sue das Stück Papier. Sie warf einen Blick darauf. Es hatte seine Ordnung. Sie schob die Quittung in eine Brieftasche und legte diese in ihre Tasche.
Sue verließ die Bank grußlos. Die Sonne stand schon über den Zacken und Graten der Berge im Westen. Die Frau orientierte sich. Dann machte sie sich auf, um Legh Caldwell aus dem Cattleman Saloon zu holen. Sie mussten sich ein Zimmer für die Nacht suchen.
Als sie sich dem Saloon auf etwa 20 Schritte genähert hatte, donnerte im Schankraum ein Schuss. Die Detonation trieb ins Freie. Dann kehrte Stille ein. In jäher Sorge begann Sue zu laufen. Sie spürte das Unheil fast körperlich. Ein beklemmendes Gefühl, von dem sie selbst nicht wusste, woher es rührte, das sie auch nicht zu analysieren vermochte, bemächtigte sich ihrer.
Sie stieß die Türflügel auseinander und staute den Atem ...
 
*
 
Legh Caldwell hatte sich im Cattleman Saloon an die Theke gestellt. Im Schankraum herrschte wenig Betrieb. Das würde sich erst ändern, wenn sich die Nacht über Santa Fe senkte und die große Stadt begann, zu sündigem Leben zu erwachen.
Der Cowboy bestellte sich ein Bier. Es war kühl und löschte seinen Durst. Er schaute sich um. Der Inn war ziemlich luxuriös eingerichtet. Die Rückwände der Borde mit den Gläsern und Flaschen bildeten Spiegel, die vom Boden bis zur Decke reichten. Im Mittelgang hingen von der Decke Lüster mit geschliffenen Tropfen, die in allen Regenbogenfarben leuchteten. Über den Tischen waren Lampen angebracht. An den Wänden hingen Bilder. Die Theke war aus Mahagoniholz, die Platte aus poliertem Kupfer, Hand- und Fußlauf aus Messing.
Auf dem Vorbau dröhnten Schritte. Am großen Frontfenster schritten drei Kerle vorbei. Im nächsten Moment flogen die Türpendel auseinander und sie kamen herein. Sie waren gekleidet wie Weidereiter. Die Colts jedoch hingen tief an ihren Oberschenkeln.
Diese Kerle verströmten Härte und Unerbittlichkeit.
Sie bauten sich am Schanktisch auf und schrien nach Whisky. Der Keeper beeilte sich, ihrem Wunsch nachzukommen. Sie prosteten sich zu und tranken.
Legh Caldwell beobachtete sie, schätzte sie ein und kam zu dem Ergebnis, dass es sich um drei Revolvercowboys von einer der großen Ranches im Umkreis von Santa Fe handelte.
Sie bemerkten seinen taxierenden Blick. „Heh, Mister, warum starrst du uns so an?“, fragte einer der Kerle, ein breitschultriger, finstergesichtiger Typ.
Legh drehte sein Bierglas in der Hand. Mit der Linken winkte er ab. „Es ist nichts. Ich hab euch wohl vollkommen gedankenlos gemustert.“
„O nein, Amigo. Du hast uns ziemlich bewusst angestarrt. Wo kommst du her? Ich hab dich noch nie hier gesehen.“ Zwingend starrte er Legh Caldwell an.
„Vom Truchas Creek“, murmelte Legh. „Ich arbeite dort seit kurzer Zeit auf der Billinger-Ranch. Ich bin mit der Besitzerin nach Santa Fe gekommen, weil ...“
Legh brach ab. Es ging diese Kerle nichts an.
„Weil was?“, herrschte ihn der andere an und wechselte vielsagende Blicke mit seinen Gefährten.
„Tut nichts zur Sache“, knurrte Legh. Ihm war etwas mulmig zumute. Und er nahm sich vor, sein Bier nicht auszutrinken, sondern zu bezahlen und zu verduften. Einen Streit wollte er sich nicht an den Hals laden. Er stellte das Glas ab, griff in die Tasche und warf ein Fünfcentstück auf den Tresen. Legh wandte sich ab, um zu gehen.
„Von der Billinger-Ranch also“, hielt ihn die höhnische Stimme des anderen auf. „Dann sind wir ja sozusagen Nachbarn. Wir reiten für die Nambe Pueblo Ranch. Mein Name ist Phil Garrett. Die beiden hier sind neu. Sie heißen Elliott und Jackson. Weißt du, dass die Billinger-Ranch die Nambe Pueblo Rinder vom Truchas Creek abhält?“
Legh Caldwell zuckte mit den Achseln. „Das ist nicht mein Problem, Garrett. Ich reite für die Billinger-Ranch Pferde ein und kümmere mich hin und wieder zusammen mit den anderen um die Rinder. Ansonsten ...“
„Die Lady, der die Ranch gehört, hat der Nambe Pueblo Ranch den Zugang zum Fluss verwehrt. Das finden wir gar nicht lustig, Amigo. Kürzlich haben einige von euch fast eine Stampede verursacht, als sie Nambe Pueblo-Rinder mit Schüssen von der Billinger-Weide jagten.“
„Davon weiß ich nichts“, knurrte Legh Caldwell. „Ich gehe jetzt, Garrett. Von dir habe ich übrigens schon gehört. Du bist nach Jim Wallace und Mel Stratton der dritte Mann auf der Nambe Pueblo Ranch.“
Garrett grinste scharf. „Dann weißt du sicherlich auch, dass ich es nicht hinnehme, dass ein paar Pinscher von einer lächerlichen Pferderanch es wagen, der Nambe Pueblo die Stirn zu bieten. Gib acht, Caldwell. Ich werde dich nun stellvertretend für alle Sattelquetscher der Billinger-Ranch auf deine richtige Größe zurechtstutzen. Ihr werdet es euch künftig überlegen, auf unsere Longhorns zu schießen und sie fast in Stampede zu treiben.“
Jesse Elliott und Lewis Jackson grinsten verschlagen und niederträchtig. Seit 24 Stunden standen ihre Namen auf der Lohnliste der Nambe Pueblo Ranch. Phil Garrett, den eine alte Freundschaft zu den Sheriffmördern verband, hatte die beiden ins Land geholt.
Die Nambe Pueblo Ranch suchte gewissenlose Kerle. Rund um Santa Fe hatte die Regierung vor längerer Zeit das Land an den Flüssen für die Besiedlung freigegeben. Heimstätter waren im Lauf der Zeit eingetroffen und hatten ihre Parzellen abgesteckt. Sie hatten begonnen, Zäune zu ziehen ...
„Ich werde mich nicht mit dir schlagen, Garrett“, wehrte Caldwell ab. „Außerdem sollte die Nambe Pueblo Ranch dafür sorgen, dass ihre Rinder nicht auf fremde Weidegründe laufen.“
Caldwell setzte sich in Bewegung. Die wenigen Gäste im Saloon waren auf den Wortwechsel beim Tresen aufmerksam geworden. Sie beobachteten die vier Männer.
Mit zwei Schritten hatte Garrett den Cowboy eingeholt. Seine Hand legte sich auf Caldwells Schulter und riss den Weidereiter herum. Und dann klatschte seine flache Rechte auf die Wange Legh Caldwells. Rot zeichneten sich die fünf Finger Garretts auf der Haut des Cowboys ab.
Caldwells Verstand holte die Reflexbewegung seiner Rechten zum Revolver ein. Seine Fingerkuppen hatten schon den Knauf berührt. Jetzt zuckten sie zurück, als wäre dieser glühendheiß.
„Warum machst du nicht weiter?“, peitschte Garretts Organ. Seine Hand hing dicht neben dem Sechsschüsser. Herausfordernd starrte er Caldwell an. Ein Blick in sein Gesicht ließ all die Brutalität und Skrupellosigkeit erkennen, die in ihm steckten.
Jesse Elliott und Lewis Jackson lachten. „Wenn er jetzt den Schwanz einzieht, dann nimmt zwischen hier und Montana kein Straßenköter mehr ein Stück Brot von ihm “, rief Jackson wild.
Sein letztes Wort versank in der Lautlosigkeit, die eingetreten war. Die Atmosphäre im Schankraum war unvermittelt unheilvoll und drohend.
„Ich gehe jetzt“, quoll es aus dem Mund Caldwells. „Ich lasse mich von dir nicht provozieren, Garrett.“
Phil Garretts Hand zuckte hoch. Bretterhart landete der Handrücken auf Caldwells Mund. Die Unterlippe platzte auf. Blut sickerte über das Kinn des Cowboys.
„Feiger Hund!“, zischte Garrett.
„Lass dir von ihm die Stiefel küssen, Phil“, stichelte Jesse Elliott, der Sheriffmörder.
„Das kommt zum Schluss, wenn er auf allen Vieren am Boden kriecht“, knurrte Garrett. Und mit seinem letzten Wort zuckte seine Rechte erneut in die Höhe. Und wieder klatschte sie schmerzhaft in Legh Caldwells Gesicht. Sein Kopf flog auf die Schulter. Die Wucht des Schlages ließ ihn taumeln. Ein gurgelnder Ton kämpfte sich in seiner Brust hoch und erstickte in der Kehle. Es hörte sich an wie ein trockenes Schluchzen.
Caldwell wich zurück. In seinen Augen flackerte die Angst. Sie kam kalt und stürmisch wie ein Blizzard und schnürte ihm die Kehle zu.
Garrett folgte ihm gleitend wie eine große Raubkatze. Ein kaltes Grinsen bog seine Mundwinkel nach unten. Es konnte nicht über die erwartungsvolle, drohende Spannung hinwegtäuschen, die den Saloon erfüllte. Heimtücke und Bosheit lagen in diesem Grinsen, aber da war noch mehr - da war der Wille, zu zerschlagen, zu zertrümmern, zu vernichten ...
Caldwell achtete nicht darauf, in welche Richtung er taumelte. Die Angst vor Garrett hatte ihn derart im Klammergriff, dass sie keinen anderen Gedanken zuließ. Plötzlich ging es nicht mehr weiter. Der Cowboy stieß mit dem Rücken gegen die Theke.
Garrett schlug noch einmal zu. Caldwells Oberkörper kippte halb über den Tresen. Ein Glas stürzte um und zerbrach klirrend. Bier verteilte sich auf der Kupferplatte und tropfte auf die Dielen. Ein zerrinnendes Röcheln wand sich aus Caldwells Kehle. Und dann brannte bei ihm eine Sicherung durch. Angst und Wut über die Demütigung beraubten ihn seiner Sinne. Er richtete sich auf, ein gehetzter Ton kam über seine Lippen, er knickte in der Mitte nach vorn, seine Hand zuckte zum Colt.
Legh Caldwell hatte das Eisen erst halb aus dem Holster, als es bei Garrett schon aufglühte. Eine ellenlange Mündungsflamme stieß aus der Coltmündung. Pulverdampf schwebte vor Garretts Gesicht. Der Donnerknall rüttelte an den Wänden und drohte den Saloon aus allen Fugen zu sprengen.
Caldwell wurde herumgeschleudert. Sein Oberkörper kippte über den Schanktisch. Seine Knie knickten ein. Mit einem ersterbenden Stöhnen rutschte er am polierten Mahagoniholz des Tresens auf die Dielen. Sekundenlang verkrampften sich seine Finger um den Handlauf. Dann verließ den Cowboy die Kraft. Er krachte auf den Boden. Seine Gestalt streckte sich. Ein letztes, unkontrolliertes Zucken seiner Beine, dann rollte der Kopf auf die Seite. Die Anspannung in Caldwells Zügen löste sich.
„Jeder hat es gesehen“, rief Garrett klirrend. „Er hat zuerst nach dem Sechsschüsser gegriffen.“ Der Schießer ließ den Colt einmal um seinen Finger rotieren, dann versenkte er ihn im Holster.
Da flog die Pendeltür auf.
Sue Billinger stand im Saloon. Sie sah Legh vor dem Tresen am Boden liegen. Der ätzende Geruch von verbranntem Pulver trieb ihr entgegen. „O mein Gott ...“ Sue brachte nur noch ein ersterbendes Flüstern zustande. Sie begriff, was sich hier zugetragen hatte. Erschütterung und Fassungslosigkeit überwältigten sie. Ein eiserner Ring schien sich um ihre Brust gelegt zu haben und sie zusammenzuschnüren. Ihr Atem ging stoßweise.
Die schöne Frau überwand sich. Auf tauben Beinen stolperte sie vorwärts. Eine ganze Gefühlswelt in den Gesichtszügen brach sie bei Legh auf die Knie. Sie blickte in seine gebrochenen Augen und sah sein Blut, das zwischen den Fußbodendielen versickerte.
„Wer ...? Warum ...?“, brach es aus ihr heraus. Ihre Stimmbänder versagten. Heiß stieg es in ihr auf. Ihr Herz hämmerte wie wild gegen die Rippen.
Sie hob das Gesicht. Nacheinander musterte sie die versteinerten Mienen der drei Kerle. An Phil Garretts Gesicht blieb ihr flackernder Blick hängen. „Weshalb, Garrett? Was hat er euch getan?“
„Er griff nach dem Colt“, kam es lakonisch von dem Schießer. „Ja, er war verrückt genug, nach der Kanone zu greifen. Nun, Sue, du kannst nicht von mir verlangen, dass ich mich erschießen lasse.“
„Du lügst doch“, würgte Sue heraus. „Legh hätte niemals zum Colt gegriffen.“ Sie fuhr mit der flachen Hand über die Augen des Toten und drückte sie zu. „Hat schon jemand den Sheriff informiert?“, rief sie dann.
Wie von Schnüren gezogen erhob sich Sue. Sie empfand das alles wie einen bösen Alptraum. Mit beiden Händen hielt sie sich am Handlauf des Tresens fest. Verstandesmäßig konnte sie es noch immer nicht richtig erfassen, dass Legh Caldwell tot zu ihren Füßen lag.
Garretts rasselnde Stimme drang in ihr Bewusstsein. Garrett stieß hervor: „Kein Mensch auf der Welt darf mich als Lügner bezeichnen, Lady. Warum fragst du nicht die Leute hier. Sie werden dir bestätigen, dass der junge Narr zuerst nach dem Colt langte. Ich habe in reiner Notwehr geschossen.“
Der Sheriff kam. Sein Name war Chris Hollow. Er brachte zwei seiner Gehilfen mit. Hollow ließ sich den Hergang der Schießerei schildern. Garrett verschwieg natürlich, dass er Legh so lange provoziert hatte, bis er in blinder Wut nach dem Eisen griff.
Die Anwesenden bestätigten Phil Garretts Version. Sie wollten keinen Ärger mit der Nambe Pueblo Ranch und ihren Coltschwingern.
Chris Hollow trat neben Sue und knurrte: „Da beißt die Maus keinen Faden ab, Miss Billinger. Ihr Cowboy hat es sich selber zuzuschreiben. Es gibt nichts, wessen ich Mr. Garrett anklagen könnte.“
Garrett und seine beiden Begleiter grinsten herablassend.
Sue schwieg. Tonnenschwer lastete die Erkenntnis auf ihren Schultern, dass der Tod des jungen Cowboys ungesühnt bleiben sollte. Sie glaubte nicht daran, dass es sich so zugetragen hatte, wie Garrett es darstellte. Aus Angst vor ihm, aus Furcht vor der Rache dieser Kerle, hatten die Gäste seine Aussage bestätigt. Und dass Chris Hollow auf Seiten der mächtigen Nambe Pueblo Ranch stand, das war ein offenes Geheimnis.
Ihre Beine muteten sie bleischwer an, als sie den Saloon verließ. Sie begab sich zu einem Hotel an der Hauptstraße und mietete ein Zimmer. Sue warf sich aufs Bett. Blicklos starrte sie zur Decke hinauf.
Es wurde finster. Die Stadt brodelte wie ein Hexenkessel. Wildes Geschrei, das Gegröle Betrunkener, hin und wieder fiel ein Schuss, Hufgetrappel, tackende Schritte auf den Gehsteigbohlen, raue Stimmen ... Das alles vermischte sich zu einer Art verworrenem Rumoren, das die Town mit gleich bleibender, nervenzermürbender Monotonie erfüllte.
Als Sue einschlief, war Mitternacht vorbei. Die Müdigkeit übermannte sie einfach.
Zwei Stunden nach Mitternacht betraten drei Kerle die Außentreppe des Hotels.
Es waren Phil Garrett, Jesse Elliott und Lewis Jackson.
Die Außentreppe mündete im Hof. Die Finsternis, die hier herrschte, war tief und mutete fast greifbar an. Die Holzstufen ächzten unter dem Gewicht der drei. Dann standen sie auf dem Balkon. Hier gab es einige grobgezimmerte Holztüren. Aber alle waren verriegelt. Lewis Jackson holte ein Bowieknife aus dem Stiefelschaft. Er schob es in den Ritz zwischen Türblatt und Türstock einer der Türen. Ein kurzer Ruck, ein Knirschen, als die Verschraubung des Riegels innen aus dem Holz brach, dann schwang die Tür mit leichtem Knarren auf.
Jesse Elliott blieb zurück, während seine Kumpane das Hotel betraten. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Sie standen in einem unbewohnten Zimmer. Die Konturen einer Kommode, eines Schranks und eines Bettes waren auszumachen. Garrett öffnete vorsichtig die Tür. Im Korridor brannten zwei Lampen, die an der Wand befestigt waren. Die Dochte waren weit heruntergedreht. Aber der spärliche Lichtschein reichte aus, um die Nummern auf den Zimmertüren lesen zu können.
Die beiden Eindringlinge zogen ihre Halstücher in die Höhe. Mund und Nase eines jeden verschwanden darunter. Nur noch glitzernde Augen waren in den Gesichtern zu sehen. Die Nummer des Zimmers, in dem Sue schlief, in Erfahrung zu bringen war ihnen nicht schwer gefallen.
Die Tür war von innen verschlossen. Garrett pochte gegen das Türblatt. Als sich nichts rührte, wiederholte er das Pochen. Diesmal härter, fordernder. Sues verschlafene Stimme drang auf den Flur: „Was ist? Wer ist da?“
„Der Sheriff“, sagte eine dumpfe Stimme. „Ich muss Sie noch einmal wegen der Sache mit Ihrem Cowboy sprechen. Jemand hat sich bei mir gemeldet und seine Aussage widerrufen ...“
Schritte erklangen, dann drehte sich der Schlüssel knirschend. Die Tür sprang auf. Lewis Jackson warf sich sofort dagegen. Das auffliegende Türblatt traf Sue und ließ sie zurücktaumeln. Ehe sie richtig begriff, standen die beiden Maskierten im Zimmer. In der Faust des einen schimmerte matt die Klinge eines Bowieknifes.
„Keinen Laut, Lady!“, zischte Jackson. „Andernfalls schneide ich dir die Kehle durch.“
Der Schreck versiegelte Sues Lippen aber sowieso. Im Zimmer war es dunkel. Sie sah nur die Konturen der beiden Kerle. Einer trat dicht an sie heran und packte sie hart am Oberarm. Er stieß hervor: „Wo ist die Quittung?“
Sues Herz übersprang einen Schlag. Eine jähe Blutleere im Gehirn ließ sie taumeln. Dann kam mit aller Schärfe das Begreifen. Mühsam überwand sie den Aufruhr in ihrem Innersten, mit gefestigter Stimme gab sie zu verstehen: „Ihr Schufte, ihr hundsgemeinen Schufte. Ohne die Quittung kann ich nicht beweisen, dass ich die aufgelaufenen Zinsen zum Fälligkeitstermin bezahlt habe. Und das bedeutet das Aus für die Billinger Ranch. Gütiger Gott, ihr steckt alle unter einer Decke.“
„Die Quittung, verdammt!“, knirschte Phil Garrett, der sie gepackt hatte. Der Druck seiner Hand um ihren Oberarm verstärkte sich. Ein Keuchton, den der Schmerz ihr entlockte, brach aus Sues Kehle.
Jackson trat hinter sie und drückte ihr die Dolchspitze gegen den Hals. „Willst du lieber sterben?“, zischelte er.
„In meiner Tasche“, kam es mit brüchiger Stimme von Sue. Widerstand war zwecklos. Angesichts der tödlichen Bedrohung, die von den beiden ausging, resignierte Sue. „Dort, auf dem Stuhl.“
Lewis Jackson ließ von ihr ab und angelte sich die Tasche. Er griff hinein und ertastete die Brieftasche. Er ging damit zum Fenster, um etwas mehr Helligkeit zu haben, und durchwühlte sie. Dann kam von ihm ein zufriedenes Grunzen. Er schob die Quittung ein.
Sue wurde aufs Bett gestoßen. Sie musste sich auf den Bauch legen. Phil Garrett, der sie dirigierte, holte eine dünne Lederschnur aus der Westentasche. Damit fesselte er Sues Hände auf den Rücken. Dann nahm er ihr eigenes Halstuch und knebelte sie damit.
Die Schufte verschwanden. Unbemerkt verließen sie das Hotel.
 
*
 
Nach einiger Zeit gelang es Sue, den Knebel aus ihrem Mund zu drücken. Trotz der gefesselten Hände war es ihr möglich, die Tür öffnen. Im Flur schrie sie gellend nach Hilfe. Einige Türen gingen auf, verschlafene Gesichter zeigten sich. Sue wurde angestarrt wie ein Geist, aber dann schien es bei den ersten durch zu sein, dass die Frau gefesselt war. Ein Mann trat hinter sie und knüpfte etwas umständlich die Schnur auf.
„Was ist geschehen?“, fragte er heiser. Sue roch eine üble Alkoholfahne.
„Ich wurde in meinem Zimmer überfallen“, stieß Sue hervor. „Hat denn niemand etwas bemerkt?“
Sie schaute in verstörte, verständnislose Gesichter.
„Danke.“ Sue nickte dem Mann zu, der ihre Fesseln gelöst hatte, dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Sie saß auf der Bettkante, das Gesicht in beiden Händen verborgen, ihre Schultern zuckten wie unter einem inneren Krampf.
Was der Verlust der Quittung für sie bedeutete, war ihr voll und ganz bewusst. Brown, der Bankier, würde abstreiten, von ihr die Zinszahlung erhalten zu haben. Und schon in den nächsten Tagen würde der Sheriff auf die Billinger-Ranch kommen, um ihr mitzuteilen, dass sie innerhalb einer Frist von einer Woche die Ranch zu räumen habe.
Eine Welt brach für Sue in dieser Stunde zusammen. Ihr Schicksal schien sich in einer Sackgasse verfahren zu haben. Sie wusste nicht mehr ein noch aus ...
In dieser Stunde kam ein einsamer Reiter nach Santa Fe. Es war Shannon. Auf seinem Ritt von Clovis herauf hatte er sich kaum Ruhe gegönnt. An ihm und seinem Pferd klebte der Staub von mehreren hundert Meilen. Jetzt waren sie ziemlich am Ende. Müde zog das Tier die Hufe über die Fahrbahn. Shannon saß nach vorne gesunken im Sattel. Seine Augen waren entzündet und brannten. Der Staub war unter seine Kleidung gedrungen und hatte stellenweise seine Haut wundgescheuert.
In den frühen Morgenstunden war Ruhe in der Stadt eingekehrt. Irgendwo kläffte ein Hund den Mond an.
Shannon orientierte sich. Ein Hinweisschild wies ihm den Weg zum Mietstall. Über dem Tor brannte eine Lampe. Gelbes Licht streute ein Stück in den Hof. Sattelsteif saß Shannon ab. Auch im Innern des Stalles spendete eine Laterne spärliches Licht. Shannon nahm die Lampe vom Haken und drehte den Docht höher. Spinnennetze zogen sich in den Ecken. Die meisten der Boxen waren besetzt. Shannon führte, die Laterne in der Linken, sein Pferd über den festgestampften Mittelgang. Er fand eine leere Box, hängte die Petroleumfunzel an einen Nagel, dann nahm er seinem Pferd Sattel und Zaumzeug ab. Shannon zerrte das Tier in die Box. Er holte einen Eimer voll Wasser, stopfte einen Arm voll Heu in die Futterraufe, tätschelte dem Tier den Hals und verließ die Box.
Shannon stieg die Leiter zum Heuboden hinauf. Er ließ sich einfach in einen Haufen Heu fallen und schlief sofort ein.
Er erwachte, als er unten eine Frauenstimme vernahm: „... im Hotel überfallen. Mir wurde die Quittung geraubt, die mir Pat Brown ausgestellt hat, nachdem ich ihm die Zinsen für ein Jahr bezahlt habe. Ich nehme an, es waren Phil Garrett und einer der Kerle, die mit ihm gestern Abend im Saloon gewesen sind, als er Legh erschoss.“
„Warst du beim Sheriff, Sue?“, fragte der Stallmann. „Hast du Anzeige erstattet?“
„Zu dem gehe ich jetzt. Aber es wird sinnlos sein. Ich habe in diesem schmutzigen Spiel die ausgesprochene Verliererkarte. Spann schon das Pferd vor den Wagen, Chuck, und leine Leghs Tier an.“
Shannon stülpte sich den Stetson auf den Kopf, rieb sich die Augen, erhob sich, dehnte und reckte seine Gestalt und machte sich an den Abstieg.
Der Stallmann und die Frau wurden auf ihn aufmerksam. Das wilde Bartgestrüpp des Oldtimers klaffte auseinander, er keifte: „Heh, Stranger, was hast du da oben zu suchen? Heaven‘s, du kannst doch nicht einfach ...“
„Warum nicht?“, knurrte Shannon und sprang auf den Boden. Er griff an die Krempe seines Hutes und deutete Sue gegenüber eine leichte Verneigung an. „Ma‘am“, sagte er, dann wandte er sich an den Oldtimer und sagte: „Ich bin heute früh in der Stadt angekommen. Mein Pferd habe ich dort vorne in eine leere Box gestellt. Was sollte ich tun? Von Ihnen war nichts zu sehen. Also habe ich mich oben im Heu verkrochen und etwas geschlafen.“
„Aaah, Ihnen gehört der verstaubte Braune“, tönte der Stallmann. „Ich habe ihn mir schon angesehen. Gewiss sehr schnell und ausdauernd. Wo kommen Sie denn her, Stranger? Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.“
„Von Clovis herauf. Ich suche zwei Kerle.“ Shannon schaute Sue an. Was er sah, gefiel ihm ausgesprochen. Sie zog ihn sofort in ihren Bann. Ihr Gesicht, die forschenden Augen, ihre ganze Erscheinung - das alles bestach ihn und es gelang ihm nicht, sich dem erregenden Hauch von Fraulichkeit, der von ihr ausging, zu entziehen. „Mir scheint, Miss, Sie haben auch ein Problem am Hals. Es geht mich zwar nichts an, aber ich habe einige Fetzen Ihres Gesprächs mit dem Stallmann aufgeschnappt, und da ging es um eine Schießerei und einen Diebstahl.“
Der herbe Zug um ihren Mund verstärkte sich.
Sie taxierte ihn. Seine Augen blickten ehrlich. Diesem Mann schenkte sie auf Anhieb ihr Vertrauen. Mit etwas brüchiger Stimme sagte sie: „Man ist drauf und dran, mich von Grund und Boden zu vertreiben, Mister ...“
„Shannon - Bill Shannon. Nennen Sie mich Shannon.“ Er lächelte kantig.
„Mein Name ist Sue - Sue Billinger.“ Sie erwiderte sein Lächeln, wenn ihr auch ganz und gar nicht danach zumute war.
„Wer will Sie von Grund und Boden vertreiben, Sue?“
„Wenn ihr nichts dagegen habt, dann kümmere ich mich jetzt um meine Arbeit“, näselte der Stallmann.
„Nichts dagegen einzuwenden“, murmelte Shannon. „Ich werde den Preis für eine Woche im Voraus bezahlen, Oldman.“
Der Alte schlurfte davon.
„Ein niederträchtiger Weidepirat“, beantwortete Sue Shannons Frage. „Sein Name ist Jim Wallace. Ihm gehört die Nambe Pueblo Ranch. In seinem Namen sorgt eine ganze Horde zweibeiniger Wölfe dafür, dass die Nambe Pueblo Ranch immer größer und mächtiger wird. Jetzt streckt Wallace seine Hände nach dem Land der Billinger-Ranch aus. Sie ist mein Besitz. Ich lasse nicht zu, dass die Nambe Pueblo-Rinder über meine Weide zum Fluss ziehen und meinen Longhorns das Gras wegfressen. Denn dann hätten meine eigenen Rinder bald keinen Platz mehr.“
„Kann ich Ihnen helfen, Sue?“, fragte Shannon impulsiv.
Sie wiegte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich will Sie auch gar nicht in diese Angelegenheit hineinziehen, Shannon. Legh Caldwells Beispiel führt deutlich vor Augen, dass die Schufte vor keiner Gemeinheit zurückschrecken.“
„Sie können ihr helfen, indem Sie sie nach Hause begleiten, Shannon“, rief der Stallmann, der in der Nähe mit einer Forke im Stroh herumstocherte und dem nichts von dem Gespräch entgangen war. „Ein gewissenloser Halunke hat gestern Abend ihren Begleiter erschossen. Und es ist nicht gerade ein gefahrloser Weg hinauf zum Truchas Creek.“
Shannon wandte sich an den Stallmann. „Wie ich schon sagte, reite ich auf der Fährte zweier Kerle. Es sind Banditen vom übelsten Schrot und Korn. Sind in den vergangenen zwei oder drei Tagen zwei Männer hier angekommen, heruntergekommene Subjekte mit langen Staubmänteln? Ihre Namen sind Jesse Elliott und Lewis Jackson. Sie wollten nach Santa Fe.“
„In die Stadt kommen tagtäglich Fremde, Shannon“, krächzte der Stallbursche. „Sie kommen zu Pferd und mit der Stagecoach, sie kreuzen zu zweit auf, zu dritt oder in Rudeln. Viele von ihnen tragen lange Staubmäntel. Die Namen sagen mir nichts - gar nichts. Was hat es mit den beiden auf sich? Haben Sie was ausgefressen? Und Sie, Shannon, sind Sie ein Sheriff oder ein Marshal? Vielleicht sogar ein Kopfgeldjäger?“
„Weder das eine noch das andere“, erwiderte Shannon. „Die beiden haben meinen besten Freund brutal ermordet. Sein Name war Dud McPherson. Er hat mich großgezogen. Dud war Sheriff von Clovis. Ich arbeitete als sein Gehilfe.“
Shannon schluckte hart. Sein Kehlkopf rutschte hinauf und hinunter. Die Erinnerung drohte ihn zu überwältigen.
„Bei Garrett waren gestern zwei Kerle, die Staubmäntel trugen“, gab Sue zu verstehen. „Ich habe die beiden vorher noch nie gesehen in Santa Fe oder in der Gegend. Nun, das hat aber sicher nichts zu sagen.“
„Wie sahen sie aus?“, stieß Shannon hastig hervor.
Sue beschrieb sie ihm, so gut sie es vermochte. Sie hatte weniger auf die beiden geachtet. Sie stand im Banne der Schießerei, die Legh Caldwell das Leben kostete. Und so war ihre Beschreibung ausgesprochen vage.
„Ich werde mir die beiden ansehen“, knurrte Shannon. Dann spitzte er kurz die Lippen, schaute nachdenklich, und schließlich erklärte er: „Sicher, Sue, ich werde Sie nach Hause begleiten. Gehen Sie jetzt zum Sheriff und erstatten Sie Anzeige. Ich habe einen Barbier notwendig und dann ein anständiges Frühstück. Sie frühstücken doch mit mir?“
Sie schaute ihm in die Augen. Sekundenlang versanken ihre Blicke ineinander. Schließlich nickte Sue. Dann verließen sie gemeinsam den Stall. Groß und langbeinig schritt Shannon neben ihr. Er hatte die biegsame Figur des Mannes, der viel Zeit im Sattel verbringt. Seine Hüften waren schmal, seine Schultern breit. Shannons Gang war federnd. Er bewegte sich mit der Leichtigkeit einer Raubkatze.
Sie machten ein Speiserestaurant aus, das in großen Lettern auch Frühstück anbot. „Wir treffen uns hier“, sagte Shannon.
Sue nickte.
Ihre Wege trennten sich.
 
*
 
Das Büro des Sheriffs war in einem flachen Bau untergebracht.
Es gab im Sheriff‘s Office mehrere Räume und einen Zellentrakt. Sue betrat einfach eines der Büros und fragte nach Chris Hollow.
„Dritte Tür rechts“, gab ihr der Deputy Bescheid.
Dann stand Sue dem Sheriff gegenüber. Er lag fast auf seinem Stuhl und hatte die Beine auf dem Schreibtisch liegen. „Sie kommen doch nicht schon wieder wegen der Sache von gestern Abend, Lady?“, schnarrte er mürrisch. „Die Ermittlungen sind abgeschlossen. Garrett hat in Notwehr geschossen. Finden Sie sich damit ab.“
„Selbst wenn Legh nach seinem Colt gegriffen haben sollte, Sheriff“, versetzte Sue sachlich und klar und mit präzisem Tonfall, „war es trotzdem Mord. Legh traf mit dem Colt wahrscheinlich nicht mal ein Scheunentor. Garrett hingegen ist ein Revolvermann. Aber deswegen bin ich nicht hier ...“
Sie erzählte, was sich am frühen Morgen im Hotel zugetragen hatte.
Zynisch lachte ihr Hollow ins Gesicht. „Das ist wahrscheinlich die Geschichte, die sie sich in den frühen Morgenstunden ausgedacht haben, Lady. Wollen Sie mit dieser lächerlichen Lüge Ihre Ranch retten?“
Der Kampf, der sich in Sues Bewusstsein abspielte, war von ihren Zügen deutlich abzulesen. Gemischte Gefühle, darunter Wut, Verachtung, Verbitterung und die Angst vor der Zukunft flackerten in ihren dunklen Augen. Zwischen den Zähnen presste sie hervor: „Es ist keine Lüge, Sheriff. Sehen Sie im Hotel nach. Da werden Sie die Spuren des Einbruchs finden. Schließlich konnten es sich die Banditen nicht leisten, in aller Öffentlichkeit in mein Zimmer einzudringen.“
„Warum soll ich mir die Mühe machen? Ich frage einfach Pat Brown, ob er Ihnen eine Quittung ausgestellt hat. Wenn nicht - nun ...“
Sue schürzte die Lippen. „Sie sind ein korrupter Hundesohn, Sheriff! Das Abzeichen an Ihrer Brust ist ein Hohn. Fahren Sie zur Hölle.“
Sue schwang herum und lief aus dem Büro. Sie war den Tränen nahe. Ihre Psyche wollte nicht mehr mitspielen. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihre Umgebung nahm sie nicht wahr. Alles in ihrem Kopf drehte sich nur um die Ranch, die man ihr wegnehmen wollte.
Sie irrte durch die Straßen und Gassen. Irgendwann wurde sie sich dessen bewusst. Verstört schaute sie sich um. Sie suchte den Weg zurück zur Hauptstraße und fand das Restaurant, in dem sie sich mit Shannon verabredet hatte. Shannon war noch nicht da. Sue suchte sich einen Platz beim Fenster. Sie bestellte bei der Serviererin Kaffee und wartete.
Auf der anderen Straßenseite sah sie den Sheriff aus der Richtung der Bank kommen. Fast gleichzeitig schritt Shannon den Gehsteig herauf. Er war gebadet und rasiert und sah aus wie frisch aus dem Ei gepellt. Für einen Augenblick schien sich Sues Blick nach innen zu verkehren.
Shannon sprach den Sheriff an. Er fragte ihn nach den beiden Kerlen, auf deren Fährte er ritt. Hollow zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Ich kann nicht jeden Fremden, der in Santa Fe aufkreuzt, auf Herz und Nieren prüfen. Da hätte ich ganz schön was am Hals, Mister.“
Shannon tippte an die Hutkrempe und stiefelte weiter.
Schließlich saß er Sue gegenüber. Auch er bestellte sich Kaffee sowie Ham and Eggs mit Brot. „Haben Sie keinen Hunger?“, erkundigte er sich.
„Mir ist der Appetit vergangen“, versetzte sie. “Der Sheriff hat mich ausgelacht und mich als Lügnerin bezeichnet. Er kam soeben von Pat Brown, dem Bankier. Ich denke, in wenigen Tagen erscheint er am Truchas Creek um mir klarzumachen, dass ich die Ranch zu räumen habe.“
„Sie denken, der Bankier ...“
„Ja. Er arbeitet der Nambe Pueblo Ranch in die Hand. Mit seinen Wucherzinsen hat er schon manchen Smallrancher oder Siedler zur Aufgabe gezwungen. Mancher, der genug Ausdauer hatte und die Zinsen aufbrachte, wurde solange bedroht, bis er entnervt aufgab. Rinder wurden über die Äcker und Felder der Farmer getrieben. Farmhäuser gingen in Flammen auf. Die Menschen wurden terrorisiert.“
„Das sind ja üble Zustände hier“, murmelte Shannon versonnen.
„Das ist gelinde ausgedrückt“, stieß Sue hervor.
Eine Stunde später brachen sie auf. Als der Buggy aus dem Hof des Mietstalles rollte, erschien der Sheriff. Die Leinen strafften sich, das Pferd stand. Chris Hollow schoss Shannon, der auf seinem Pferd saß und der ebenfalls angehalten hatte, einen schnellen Blick zu, dann legte er die Hand auf das Seitengeländer des Sitzes und sagte zwischen den Zähnen: „Ich habe mit Brown gesprochen, Miss Billinger. Er weiß nichts davon, dass Sie ihm die fälligen Zinsen bezahlt haben. Also hat er Ihnen auch keine Quittung ausgestellt, wie Sie es mich glauben machen wollten. Es wird wohl so kommen, dass ich in den nächsten Tagen mit einem Räumungsbefehl auf der Billinger-Ranch aufkreuze.“
Sein hämischer Tonfall trieb Sue das Blut in den Kopf. Sie hatte eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, unterdrückte sie aber und sagte nur kehlig: „Treten Sie vom Wagen zurück, Sheriff, damit ich weiterfahren kann.“ Während sie sprach, musterte sie ihn mit dem Ausdruck einer abgrundtiefen Verachtung.
Der Buggy ruckte an.
Shannon trieb sein Pferd vor den Sheriff hin und stieß gallig hervor: „Mir scheint, hier stinkt einiges gewaltig zum Himmel, Sheriff. Vielleicht sollten Sie mal in sich gehen.“
Ihre Blicke kreuzten sich wie Schwertklingen. Shannons Augen zeigten einen frostigen Glanz.
Shannon ritt neben dem Buggy her, den Sue lenkte. Irgendwann leinte er sein Pferd an das Gefährt und setzte sich neben sie. Er übernahm die Zügel. Ihre Körper berührten sich immer wieder. Manchmal, wenn der Weg richtig holprig war, prallten sie regelrecht zusammen.
„Shannon“, murmelte sie irgendwann, „gibt es eine Frau unten in Clovis, die auf dich wartet?“ Sie benutzte jetzt einfach das vertraute Du. Erwartungsvoll musterte sie sein Gesicht von der Seite. Sie sah ein markantes Kinn, das Energie und Durchsetzungsvermögen verriet, eine gerade Nase, seine hohe Stirn.
„Nein“, antwortete er. „Wie ist es bei dir? Gibt es einen Mann in deinem Leben?“
„Es gab mal einen“, sagte sie. „Aber das ist lange her. Er war ein Windhund.“
Gegen Mittag rasteten sie bei einem Bach. Sie setzten sich ins Gras. Ihre Blicke tauchten ineinander. Und plötzlich griff Shannon nach ihr. Er zog sich zu sich heran. Sie ließ es geschehen. Ihre Lippen trafen sich. Sie küssten sich lange und innig ...
 
*
 
Drei Tage später.
Shannon ritt durch ein Gebiet, in dem sich Tafelfelsen und Hügel erhoben. Dazwischen gab es weitläufige Ebenen. Er befand sich längst auf der Weide der Nambe Pueblo Ranch. Immer wieder kreuzten Longhornherden seinen Weg. An der Weidegrenze hatte Shannon ein Schild gesehen, das vor dem Betreten der Nambe Pueblo-Weide warnte. Nun, das kannte Shannon. Viele Rancher stellten solche Schilder auf, um lichtscheues Gesindel abzuschrecken.
Shannon gelangte an das Ende einer Senke. Vor ihm wuchtete ein Fels in die Höhe. Geröll und Sand flossen an den Abhängen in die Tiefe. Dazwischen wucherte dorniges Gestrüpp. Shannon folgte den Windungen zwischen den Anhöhen und Felsbarrieren. Der Hufschlag wurde gedämpft vom Gras, das hier ein kümmerliches Dasein fristete.
Shannon hielt auf einen Einschnitt zwischen zwei Hügeln zu, als das ferne Peitschen eines Schusses heranprallte. Er fiel dem Pferd sofort in die Zügel. Das Tier stampfte auf der Stelle und schnaubte mit geblähten Nüstern.
Shannon hatte sein Ohr nach Norden gedreht und lauschte angespannt. Es blieb bei dem einen Schuss. Die Echos waren längst über den Hügeln und Felsen zerflattert.
Shannon zog die Winchester aus dem Scabbard, repetierte und legte das Gewehr quer über den Mähnenkamm des Tieres. Mit einem Schenkeldruck trieb er sein Pferd an. Shannons Augen waren unablässig in Bewegung. Das Terrain vor ihm aber mutete an wie ausgestorben. Jeder seiner Sinne war aktiviert. Er sicherte ununterbrochen um sich.
Das Pferd trug ihn zwischen den Hügeln hindurch. Shannons Blick schweifte die Hügelflanken hinauf, die sich teilweise steil nach oben schwangen, tastete über die Hügelrücken hinweg und richtete sich wieder nach vorn.
Vor ihm öffnete sich eine staubige Senke. Sie war begrenzt von Anhöhen und langgezogenen Felsbarrieren. Die Konturen verschmolzen im Sonnenglast. Die Luft flimmerte und flirrte. Am Rand der Senke stand ein Pferd mit gesenktem Kopf. Es trug einen Sattel. Ein längliches, dunkles Bündel am Boden zu Füßen des Braunen identifizierte Shannon als einen Menschen.
Noch einmal sicherte Shannon in die Umgebung. „Lauf!“ Er schnalzte mit der Zunge und gab seinem Pferd den Kopf frei.
Das Tier hob den Kopf und äugte Shannon entgegen. Unruhig tänzelte es auf der Stelle. Bei dem Pferd sprang Shannon aus dem Sattel. Er stieß seine Winchester in den Scabbard und beugte sich über den Mann am Boden. Er lag auf dem Gesicht und gab kein Lebenszeichen von sich. Sein Colt steckte im Holster. Shannon blickte kurz auf und stellte fest, dass der Gewehrkolben aus dem Sattelschuh ragte.
Er drehte den Reglosen vorsichtig auf den Rücken. Das Hemd war über der Brust vollgesaugt vom Blut, das der Mann verloren hatte. Shannon starrte auf das Abzeichen an seiner linken Brustseite. Es war der Stern eines U.S. Deputy Marshals.
Der Mann röchelte leise. Shannon holte seine Wasserflasche vom Sattel, schraubte sie auf, kniete bei dem Mann ab und schob ihm die flache Hand unter den Kopf. Er träufelte ihm etwas von dem abgestandenen, schalen Wasser zwischen die Lippen. Die Lider des Marshals flatterten. Mechanisch begann er zu schlucken. Seine Brust hob und senkte sich unter rasselnden Atemzügen. Plötzlich schlug er die Augen auf. Sie hatten einen fiebrigen Glanz.
Sachte ließ Shannon den Kopf des Verwundeten auf den Boden zurückgleiten. Er zog die Hand mit der Wasserflasche zurück, nahm sein Bandana ab und befeuchtete es. Er wischte damit den perlenden Schweiß aus dem Gesicht des Mannes.
„Mister“, ächzte der Verwundete. Seine Stimme klang schwach - schwach wie ein Windhauch. Ein Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel. „Hast - du - mich auf diese niederträchtige Art und Weise ...“ Der Rest des Satzes endete in einem unverständlichen Gemurmel.
„Nein“, sagte Shannon mit klarer Stimme. „Ich hörte den Schuss. Wer kann auf dich geschossen haben, Marshal?“
„Das - weiß - ich nicht“, röchelte der Mann, dessen Gesicht bereits vom nahen Tod gezeichnet war. Blutiger Schaum netzte seine rissigen Lippen. Er holte noch einmal alle Energien aus sich heraus, und als er sprach, klang seine Stimme fester. „Es war wahrscheinlich derselbe Killer, der weiter westlich einen Farmer ermordet hat. Ich ritt auf - seiner - Fährte.“
Der Marshal hüstelte. Mehr Blut rann aus seinem Mund. Seine Brust hob und senkte sich unter rasselnden Atemzügen. Sein Gesicht verfiel zusehends.
„Bring meinen Stern - zu - Richter - Stirling in Santa Fe“, gurgelte er. „Sag ihm - sag dem Richter, dass Ken Morgans Trail hier geendet hat. Stirling - Santa Fe ...“
Der fiebrige Glanz in den Augen verlosch. Ein letzter Atemzug. Spitz stach die Nase aus dem Gesicht hervor.
Shannon kauerte neben dem toten U.S. Deputy Marshal. Nach einer ganzen Weile erst nahm er ihm das Abzeichen ab. Er versenkte es in seiner Westentasche. Shannon öffnete die Schließe des Revolvergurtes und zog ihn unter dem Körper hervor. Er rollte ihn zusammen und trug ihn zu dem Pferd des Toten, das aber nervös zurückscheute. Shannon packte es am Kopfgeschirr und zwang es, stillzustehen. Er verstaute den Revolvergurt in der Satteltasche.
Und jetzt vernahm er fernen, rumorenden Hufschlag. Shannon beeilte sich. Er griff in die Innentasche der Weste des Toten und holte die Brieftasche heraus. Er steckte sie weg. Lauter und lauter quoll der Hufschlag unter dem heißen Himmel heran.
Mit einem Satz war Shannon im Sattel. Er stob den Weg zurück, den er gekommen war, donnerte um einen der Hügel herum und sprang im vollen Galopp ab. Die Winchester flirrte aus dem Scabbard. Shannon rannte den Hang ein Stück hinauf und ging hinter einem Felsen in Deckung. Er repetierte. Das schnappende, metallische Geräusch des Durchladens hing für die Spanne eines Lidschlages in der Luft.
Schon bald sprengten die Reiter heran. Es waren vier. Die Hufe ihrer Pferde rissen den Staub, der das Gras puderte, in die heiße Luft. Der Reitwind stülpte die Krempen ihrer Hüte vorne senkrecht in die Höhe. Die Halstücher flatterten.
Jetzt zerrten sie die Pferde in den Stand. Trompetendes Wiehern erklang. Die Männer sahen sich um. Einer deutete auf die Spur, die Shannon gezogen hatte und die sich deutlich im Gras abzeichnete. Sie angelten sich die Gewehre aus den Sattelholstern, luden durch und ritten langsam weiter auf den Braunen zu, der bei dem toten Marshal stand.
Shannon beobachtete die vier. Sie waren gekleidet wie Weidereiter. Über den groben Leinenhosen trugen sie lederne Chaps. Bei dem Leichnam sprangen sie von den Pferden. Zwei beugten sich über die stille Gestalt. Einer der anderen trat an das Pferd heran und begutachtete das Brandzeichen.
Schließlich starrten sie wieder in die Richtung, in die die Spur führte, die im staubigen Gras wie ein dunkler Strich anmutete. Einer rief ein Kommando, sie rannten zu ihren Pferden und saßen auf. Langsam kamen sie auf der Spur näher.
Als sie auf Steinwurfweite heran waren, erhob sich Shannon hinter dem Felsen. Er hielt die Winchester im Hüftanschlag und ließ die Mündung über die vier Reiter pendeln. Sie parierten. Hart schnitten die Gebissstangen in die Mäuler der Tiere. Nur noch vereinzeltes Hufestampfen war zu hören.
„Das ist weit genug!“, rief Shannon und sprengte mit seiner Stimme die eingetretene Stille. „Ihr sollt nicht denken, dass ich den Mann erschossen habe. Ich vernahm einen Schuss und bin dem Klang gefolgt. Da stieß ich auf ihn. Er lebte noch ein paar Minuten. Er konnte mir noch seinen Namen nennen. Ken Morgan. Er war U.S. Deputy Marshal.“
„Auch uns hat der Schuss alarmiert“, kam es grollend von einem der Reiter. Die Winchester hatte er mit der Kolbenplatte auf seinem Oberschenkel abgestellt. Seine Rechte hatte sich am Kolbenhals festgesaugt. Er schaute skeptisch. „Wer hat ihn dann erschossen, wenn nicht du, Stranger? Was hast du überhaupt auf diesem Land hier verloren. Hast du nicht die Warnschilder gesehen, die an den Weidegrenzen der Nambe Pueblo Ranch aufgestellt sind?“
„Seid ihr Cowboys der Nambe Pueblo?“
„Yeah. Und wir haben Order, jeden Unbefugten mit Pulver und Blei vom Weideland der Nambe Pueblo zu vertreiben.“
„Ich verfolge zwei Kerle“, gab Shannon zu verstehen. Nach wie vor hielt er die vier Weidereiter mit dem Gewehr in Schach. „Ihre Namen sind Jesse Elliott und Lewis Jackson. Üble Nummern. Sie wollten in diesen Landstrich.“
„Sind uns nicht aufgefallen, die beiden“, rief der Cowboy. „Bist du auch ein Mann des Gesetzes? Was sonst gibt dir das Recht, zwei Männer zu jagen?“
„Ich werde einen Grund haben, Hombre“, erwiderte Shannon. „Ihr könnt jetzt wieder eure Gäule herumnehmen und zu eurem Camp zurückkehren. Ich werde Morgan begraben und irgendwann seinen Stern zu Richter Stirling in Santa Fe bringen.“
„Wir glauben dir kein Wort!“, stieß der Weidereiter klirrend hervor. Ein scharfer Befehl ertönte. Die vier trieben ihre Gäule auseinander. Und während sie ihre Tiere rücksichtslos mit den Sporen bearbeiteten, schlugen sie die Gewehre auf Shannon an.
Blitzschnell tauchte Shannon ab. Eine Salve peitschte über ihn hinweg. Eines der Geschosse klatschte gegen den Felsen, hinter dem er kauerte. Die Kugel jaulte als Querschläger in die Gegend. Die Detonationen vermischten sich zu einem einzigen, lauten Knall und schlugen über Shannon zusammen wie ein Vorbote von Tod und Untergang.
Die Cowboys waren von den Pferden gesprungen und hetzten in Deckung. Der Widerhall der Schüsse war verklungen.
„Ihr zwingt mich, auf euch zu schießen, Leute“, ertönte Shannons Organ. „Warum kommt nicht einer von euch einfach herauf und überzeugt sich, dass aus meinem Gewehr kein Schuss abgefeuert wurde. Ebenso wenig aus meinem Colt.“
Er wollte den Kampf mit diesen Männern nicht. Selbst wenn der Verwalter der Nambe Pueblo Ranch dunkle Machenschaften praktizierte - diese Cowboys hatten damit sicherlich nichts zu tun.
„Sobald einer von uns seine Deckung verlässt, knallst du ihn ab wie den Marshal, nicht wahr?“, brüllte einer.
„Du vergisst, dass ihr dann immer noch zu dritt seid, um mich in die Zange zu nehmen und mir ein Feuer unter dem Hintern zu schüren.“
Ihre raunenden Stimmen waren zu vernehmen. Das Gemurmel versickerte, kam erneut auf, und dann schienen sie sich entschlossen zu haben. „All right“, rief einer, „ich komme jetzt zu dir hinauf. Solltest du krumme Gedanken in dir tragen, dann lass dir gesagt sein, dass dich meine Gefährten in Stücke schießen werden.“
„Du kannst unbesorgt sein“, antwortete Shannon.
Einer der Cowboys wuchs hinter seiner Deckung in die Höhe. Mit gemischten Gefühlen, die sich deutlich in seinen Zügen widerspiegelten, stieg er die Hügelflanke empor. Sein Gewehr trug er am langen Arm. Er wirkte angespannt und sprungbereit. Sein Blick hatte sich an dem Felsen festgesaugt, hinter dem er Shannon wusste.
Shannon ließ ihn nicht aus den Augen. Der Cowboy kam um den Felsen herum, sein Schatten fiel über Shannon. Er kniff die Augen eng, als er in die Mündung von Shannons Colt-Revolver schaute. Shannons Daumen lag quer über der Hammerplatte. Grau schimmerten die Köpfe der Kugeln in den Kammern der Revolvertrommel.
„Stell dein Gewehr an den Felsen“, forderte Shannon. Er wollte jedes Risiko ausschließen. Er fügte schnell hinzu, als der Cowboy keine Anstalten machte, der Aufforderung nachzukommen. „Wenn ich dich töten hätte wollen, Amigo, dann hätte ich soeben, als du den Hang herauf kamst, zehnmal die Gelegenheit dazu gehabt.“
Der Weidereiter stieß verbrauchte Atemluft durch die Nase aus. Das Misstrauen, das er verströmte, berührte Shannon fast körperlich. Er lehnte die Winchester widerwillig gegen das raue Gestein. Shannon warf ihm sein Gewehr hin. Geschickt fing es der Mann auf. „Und jetzt?“, knurrte er.
„Jetzt repetierst du von mir aus so oft, bis sämtliche Patronen aus dem Magazin am Boden liegen. Du wirst sehen, es werden 15 Stück sein. Du kannst auch an der Mündung schnuppern. Hätte ich einen Schuss abgegeben, dann könntest du das riechen.“
Die Lippen des Cowboys verkniffen sich.
Vom Fuß des Hügels rief einer: „Alles in Ordnung, Ned?“
„Yeah.“ Der Mann rief es und hielt sich die Mündung unter die Nase. Aus dem Lauf stieg öliger Geruch. Soviel wusste er, dass mit diesem Gewehr nicht geschossen worden war. Ein Heraushebeln der Patronen erübrigte sich. Er warf Shannon die Winchester zu. „Das ist in Ordnung“, knurrte er. „Was ist mit deinem Colt, Mister?“
„Du darfst gerne an der Mündung riechen. Komm her.“
Der Cowboy machte einen Schritt nach vorn und beugte sich vor. Auch hier stieg ihm öliger Geruch in die Nase. Er richtete sich wieder auf und rief hangabwärts: „Der Mann hat weder mit dem Colt noch mit dem Gewehr einen Schuss abgegeben. Er hat die Wahrheit gesprochen.“
Die Weidereiter lösten sich aus ihren Deckungen. Der Bursche, der bei Shannon war, angelte sich sein Gewehr. Er sagte: „Wenn du zur Nambe Pueblo willst, musst du dich mehr nordöstlich halten. Den westlichen Bereich des Countys hat die Regierung für die Besiedlung freigegeben. Dort machen sich immer mehr von den verdammten Schollenbrechern breit.“
Der Cowboy machte kehrt und stiefelte hangabwärts. Die Winchester hatte er sich auf die Schulter gelegt. Er hielt sie am Schaft fest. „Verschwinden wir“, rief er seinen Gefährten zu.
Als sie auf ihren Pferden saßen, erklang noch einmal Shannons Stimme: „Die beiden Namen, die ich euch vorhin nannte - habt ihr sie ganz sicher noch nicht gehört?“
„Nein. Wir kommen oft wochenlang nicht auf die Ranch, sondern hocken fast Jahr und Tag auf dem Außenposten hier unten. Zweimal im Monat werden wir von der Ranch mit Lebensmitteln versorgt. Wir wissen so gut wie gar nichts.“
Mit dem letzten Wort trieb der Sprecher sein Pferd an. In stiebendem Galopp ritten sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.
Shannon holte sein Pferd und saß auf. Er lenkte das Tier zu dem toten Marshal hin. Zwei Stunden lang häufte er Felsbrocken und Sand über den Leichnam. Dann verließ er den Platz. Das Pferd des Toten nahm er mit. Er hatte ihm das Lasso über den Kopf gestreift und führte es wie an einer Longe. Zurück blieb ein einsamer Grabhügel, ein namenloses Grab ...
 
*
 
Unangefochten erreichte Shannon gegen Abend einen Fluss. Es war die Zeit des Sonnenuntergangs. Der Himmel im Westen war in blutiges Rot getaucht. Rötlicher Schein lag auf dem Land. Ein Reit- und Fahrweg folgte dem Fluss. Tiefe Spurrinnen zeugten davon, dass der Weg ziemlich stark frequentiert war. Shannon sagte sich, dass die Nambe Pueblo Ranch wahrscheinlich über mehrere Außenposten und Linien-Camps verfügte, die über diese Wege mit Nachschub versorgt wurden.
Vor ihm war das monotone Rauschen des Flusses. Die Blätter des Ufergebüsches zitterten im schralen Wind. Auf der anderen Seite des Creeks dehnten sich wieder Hügel und Tafelfelsen. Der Mann fragte sich, in welche Richtung er wohl reiten musste, um auf die Nambe Pueblo Ranch zu stoßen.
Er entschied sich für die östliche Richtung.
Der rötliche Schein, der das Land überzog, begann zu verblassen. Die Schatten lösten sich auf. Der rote Westhimmel begann sich dunkel zu färben. Von Osten her schob sich grau die Dämmerung heran. Das Land begann seine Farben zu verlieren.
Dann kam die Dunkelheit. Am Himmel glitzerten einige Sterne. Shannon entschloss sich zu campieren. Feines Säuseln erfüllte die Nachtluft. Manches Mal raschelte es im Ufergestrüpp, wenn sich ein Jäger der Nacht auf der Suche nach Beute seinen Weg bahnte. Der Mann tränkte die Pferde. Die Sättel lagen am Boden. Der Mond schob sich über den buckligen Horizont im Osten. Shannon aß etwas Pemmican, trank dazu Wasser, dann rollte er sich in seine Decke ...
Am frühen Morgen folgte er dem Trail weiter nach Osten. Und nach drei Stunden lag die Ranch endlich vor Shannon. Er hatte auf dem Kamm eines Hügels angehalten. In der Senke, nicht weit vom Fluss entfernt, sah er eine immense Ansammlung von Wohngebäuden, Schuppen, Scheunen und Ställen. In der Remise stand ein ganzer Fuhrpark von flachen Ranchwagen. Shannon zählte sechs weitläufige Stangencorrals, in denen sich insgesamt wohl an die 300 Pferde tummelten. Es gab zwei langgezogene Schlafhäuser. Das Haupthaus war ein wuchtiger Bau aus Stein und Holz mit einer riesigen Veranda.
Shannon ruckte im Sattel. Der Schwarze trug ihn den Hang hinunter auf die Gebäude zu. Das Pferd des toten Marshals trottete neben ihm her. Einige Cowboys, die in einem der Corrals Pferde einritten, unterbrachen ihre Arbeit und blickten Shannon entgegen.
Aus der Schmiede trat ein vierschrötiger Bursche mit hochgekrempelten Hemdsärmeln und einer blauen Schürze um den mächtigen Leib. Er hielt eine Eisenstange in der linken Faust, deren Spitze rotglühend war. Einige Ranchhelps zeigten sich in den Toren der Scheunen und Stallungen.
Shannon ritt in den Ranchhof und hielt beim Brunnen an. Hoch über ihm bewegte sich leise ratternd ein Windrad. Einige der Cowboys näherten sich ihm.
Da aber öffnete sich die Tür des Haupthauses. Ein großer Mann trat auf die Veranda, ging bis zum Geländer und legte die gepflegten, nervigen Hände darauf. „Hallo, Fremder“, rief er. „Welcher Wind hat Sie hierher verschlagen?“
Er fixierte Shannon von Kopf bis Fuß, schätzte ihn ein, schien ihn zu erforschen. Am tiefhängenden Colt an Shannons rechtem Oberschenkel blieb sein versonnener Blick etwas länger hängen.
Shannon überlegte nicht lange. „Ich suche einen Job, Mister. Und da ich hörte, dass die Nambe Pueblo Ranch ...“
Der Bursche auf der Veranda unterbrach ihn. „Welche Art von Job?“ Wieder heftete sich sein Blick auf den Colt in Shannons Holster.
„Ich kann reiten, schießen, das Lasso werfen, hinter Kuhschwänzen herjagen. Am liebsten wäre mir natürlich eine Arbeit, bei der ich mir nicht die Hände schmutzig machen muss.“
Er grinste nach diesen Worten blitzend.
„Kommen Sie herein“, rief der Mann beim Haupthaus.
Shannon glitt vom Pferd und ließ die Zügel fallen. Das Lasso, mit dem er den Braunen führte, wickelte er um das Sattelhorn. Er stakste in Richtung Haupthaus und stieg die vier Stufen zur Veranda hinauf.
„Mein Name ist Mel Stratton“, empfing ihn der großgewachsene Mister.
„Joel Brady“, log Shannon.
Auf eine auffordernde, einladende Handbewegung hin betrat Shannon das Haus. Stratton führte ihn ins Ranch Office. Da saß Jim Wallace, der Rancher, hinter einem schweren, mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch. Wallace war ein Mann Mitte der 40. Er wirkte stiernackig und grobschlächtig. Schultern und Brustkorb füllten das weiße Hemd aus, das er trug und das am Hals offen stand, und drohten es aus allen Nähten zu sprengen.
Unter zusammengeschobenen Brauen hervor musterte er Shannon aufmerksam.
Stratton ging zur Wand neben dem Fenster und lehnte sich dagegen. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie sehen nicht aus wie einer, der das Lasso schwingt, Brady“, begann er. „Aber die Art, wie Sie Ihr Eisen tragen, lässt tief blicken. Wie gut sind Sie damit?“
„Nun“, versetzte Shannon grinsend, „bisher war ich immer gut genug. Immerhin werde ich bald 30.“
Wallace mischte sich ein. „Die Ranch hat immer einen Job für einen guten Mann frei, Brady. Und es gibt auch Jobs hier, bei denen ein Mann den Revolver schwingen muss. Es gibt eine Menge Gesindel, das in unser Land einbricht wie Wölfe in einen Schafpferch. Sie ...“
„... ziehen Stacheldrahtzäune und ackern das Land um“, unterbrach ihn Shannon. „Ich weiß.“
Zwei steile, drohende Falten zeigten sich über Wallace‘ Nasenwurzel. Seine Stirn hatte sich düster umwölkt. „Ich schätze es nicht, wenn man mich unterbricht, Brady“, grollte sein Bass. Dann setzte er lauernd hinzu: „Haben Sie was gegen Ackerbauern, Brady?“
„Sie bedeuten das Ende der freien Weide“, murmelte Shannon.
„Sie läuten das Ende der Viehzüchterära in New Mexiko ein, wenn gegen sie nichts unternommen wird“, fauchte Wallace leidenschaftlich und mit hassgetränkter Stimme.
„Es gibt da einige Mittel und Wege“, griente Shannon. Er sprach es gegen seine Überzeugung, aber er wollte hier Vertrauen gewinnen.
„Werden Sie verfolgt?“, erhob wieder Stratton das Wort. „Ich meine vom Gesetz?“
„Nein.“ Shannon schüttelte den Kopf. „Möglich, dass ein paar Hombres auf meiner Fährte reiten, die einen Freund oder Bruder rächen möchten. Vom Gesetz aber werde ich nicht gesucht.“
„Die Ranch bezahlt 40 Dollar im Monat, dazu freie Verpflegung und Unterkunft. Wenn Sie damit einverstanden sind, setze ich Sie auf die Lohnliste der Nambe Pueblo.“
„Einverstanden“, nickte Shannon.
„Suchen Sie sich drüben in einer der Mannschaftsunterkünfte eine freie Bunk aus. Wenn Garrett zurückkehrt, wird er sie einweisen. - Was hat es mit dem zweiten Pferd auf sich, das Sie mit sich führen?“
„Ich fand südlich von hier einen Toten. Das Pferd stand daneben. Ich habe es mitgenommen.“
„Sie lassen nichts aus, wie?“, grinste Stratton scharf.
„Warum sollte ich?“, gab Shannon zurück.
Eine Handbewegung Wallace‘ bedeutete ihm, dass er entlassen sei. Er schwang auf den Absätzen herum und verließ das Office ...
Gegen Abend kam eine Reiterschar auf der Ranch an. Shannon ahnte, dass es Garrett mit der Revolvermannschaft der Nambe Pueblo Ranch war. Es handelte sich um Kerle, von denen jeder ein zweibeiniger Wolf war. Shannon beobachtete das Rudel kurze Zeit durch das verstaubte Fenster des Bunkhouse, dann ging er ins Freie.
Ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit durchflutete ihn. Mit der Reiterhorde waren Jesse Elliott und Lewis Jackson angekommen. Die beiden kannten ihn nicht. Forschende, stechende Blicke trafen ihn. Die Kerle übergaben ihre Pferde den Helps und strömten auf die Schlafhäuser zu. Einer von ihnen schritt hinüber zum Haupthaus. Um seine Hüften wand sich ein Gurt aus schwarzem Büffelleder. Der Knauf des schweren Colts stand griffbereit vom Körper ab.
Shannon vermutete, dass es sich um diesen Garrett handelte, den Mann, der Legh Caldwell in Santa Fe erschoss. Er trat zur Seite, um die Burschen, die sich ihm näherten, vorbeizulassen. Er blickte in kantige Gesichter und ausdruckslose Augen. Keiner stellte Fragen. Diesem Garrett war ein hartbeiniges, kompromissloses Rudel untergeordnet. Der Geruch von Pulverdampf haftete diesen Kerlen an.
Jesse Elliott und Lewis Jackson waren in der anderen Unterkunft verschwunden.
Shannon hatte die beiden Mörder eingeholt. Stellen aber konnte er sie noch nicht. Er musste zuerst eine andere Sache hier erledigen.
Schon nach wenigen Minuten schallte sein Name über den Ranchhof. Shannon stapfte hinüber zum Haupthaus. Aus den Unterkünften traten die Kerle, die soeben angekommen waren. Sie hatten die Oberkörper entblößt und trugen Handtücher. Ihr Ziel war der Brunnen, um den sie sich schon bald drängten.
Wallace, Stratton und Garrett erwarteten ihn im Ranch Office. Phil Garrett wurde ihm vorgestellt. Nachdem er Shannon seine Fragen gestellt hatte, sagte er: „Wir reiten übermorgen nach Santa Fe und dann mit dem Sheriff zum Truchas Creek. Es gilt dort das Land von einigen Parasiten zu säubern. Du wirst Gelegenheit kriegen, zu zeigen, was du drauf hast.“
„Parasiten?“, entfuhr es Shannon.
„Yeah“, erwiderte Garrett knapp.
Ein grimmiger Ausdruck kerbte sich in Shannons Mundwinkel. Er ahnte, von wem die Rede war. Und plötzlich empfand er es als eine Fügung des Schicksals, die ihn auf die Nambe Pueblo Ranch getrieben hatte.
Ich werde euch Schuften die Suppe versalzen, durchfuhr es ihn. An der Billinger-Ranch werdet ihr euch die schmutzigen Finger verbrennen. Mein Wort drauf ...
 
*
 
Shannon lag wach auf seiner Bunk. Um ihn herum schliefen die Männer der Nambe Pueblo Ranch. Die Kerle schnarchten, dass es Shannon durch Mark und Bein ging.
Es mochte zwei Stunden nach Mitternacht sein, als Shannon sich vorsichtig aufrichtete. Mondschein fiel durch die Fenster der Unterkunft und streute unwirkliches Licht auf die Schlafenden und den Fußboden. Leise zog Shannon sich an. Einige Bunks weiter murmelte ein Mann im Schlaf. Shannon staute den Atem. Der Bursche warf sich herum und begann rasselnd zu schnarchen. Shannon fuhr fort, sich anzukleiden. Zuletzt warf er sich den Revolvergurt um die Hüften und schloss ihn.
Die Stiefel zog er noch nicht an. Er trug sie in der Linken, indes er auf Socken zur Tür schlich. Die Tür knarrte leise in den Angeln, aber dieses Geräusch ging unter im Geschnarche der Schläfer.
Shannon stand im Hof. Tief sog er die frische Luft in seine Lungen. Er schlüpfte in die Stiefel und schlich hinüber zu dem Schuppen, in dem er seinen Sattel und das Zaumzeug untergebracht hatte. Es war zwischen den vier Bretterwänden finster wie im Schlund der Hölle. Lediglich durch einige Ritzen fiel in schräger Bahn das Mondlicht und zeichnete helle Linien auf den festgestampften Boden.
Shannon riss ein Schwefelholz an. Das Flämmchen flackerte, kaum nennenswertes Licht breitete sich aus. Dann brannte das Flämmchen ruhig. Shannon machte zwei Schritte. Da lag sein Sattel zusammen mit einer ganzen Reihe anderer auf einem Balken. Am Sattelhorn hing das Kopfgeschirr. Shannon griff danach. Das Streichholz ließ er achtlos fallen. Es verlosch, Finsternis umgab Shannon. Er schleppte den Sattel ins Freie.
Shannons Pferd schlief in einer der Koppeln. Das Tier zu satteln und zu zäumen nahm keine zehn Minuten in Anspruch. Shannon führte es in den Schlagschatten unter dem Dach der Remise und ließ es dort stehen.
Dann betrat Shannon das Ranchhaus. Er hatte sich am Tag, als er zweimal hier war, einigermaßen orientieren können. Er erinnerte sich eines Bords im Hausflur, auf dem eine Laterne stand. Wieder flammte ein Streichholz auf. Shannon klappte den Glaszylinder der Laterne zurück und hielt das Flämmchen an den Docht. Er rußte und flackerte. Als Shannon den Glaszylinder darüber kippte, breitete sich die Helligkeit aus.
Mit der Lampe in der Hand betrat Shannon das Ranch Office. Er zog die Vorhänge vor das Fenster. Dann begann er, den Schreibtisch zu durchwühlen. Nach wenigen Minuten schon fand er, was er suchte. Die Quittung, die Sue im Hotel in Santa Fe gestohlen worden war, lag zuoberst in einem Fach des Schreibtisches auf einem Stapel anderer Papiere.
Shannon schob die Quittung ein, drehte den Lampendocht herunter, so dass die Flamme verlosch, dann verließ er das Haus. Er glitt in den tiefen Schatten, wo sein Pferd stand. Das Tier begrüßte ihn mit einem leisen Schnauben. Er führte es am Zaumzeug davon. Das dumpfe Pochen der Hufe versank schon nach wenigen Schritten in der Lautlosigkeit. In sicherer Entfernung saß Shannon auf. Er trieb den Vierbeiner an ...
Shannon schätzte, dass in frühestens zwei Stunden seine Abwesenheit auf der Ranch bemerkt werden würde. Wann Wallace den Verlust der Quittung entdeckte, war fraglich. Spätestens dann aber würden sie ihm folgen wie eine Rudel Bluthunde.
Aber bis dahin konnte er einen guten Vorsprung herausreiten.
Shannon verspürte eine tiefe Genugtuung. Er hatte die Mörder Duds gefunden und Sue behielt ihre Ranch. Die Empfindungen, die in ihm hochwogten, beflügelten ihn.
Ein heller Schein über dem östlichen Horizont kündete den Sonnenaufgang an. Dann vertrieb der Tag die Nacht nach Westen. Die Natur erwachte zum Leben. An einem schmalen Rinnsal machte Shannon Pause. Er ließ das Tier trinken, warf sich einige Hände voll von dem frischen Wasser ins erhitzte Gesicht und füllte seine Canteen. Das Pferd begann, an den jungen Trieben eines Busches zu knabbern.
Shannon erstieg einen Hügel und beobachtete das Terrain in Richtung Nordosten. Es war jetzt hell. Die Sonne hatte den Morgendunst zerpflückt. Die Sicht war klar. Aber Felsen und Hügel begrenzten das Blickfeld. Etwas, das ihn beunruhigt hätte, konnte Shannon nicht entdecken.
Er kehrte zu seinem Pferd zurück und verließ den Platz. Um die Mitte des Vormittags schälten sich weit vor ihm die Häuser und Hütten von Santa Fe aus dem Sonnenglast. Shannon ritt sofort zum Gerichtsgebäude. Er stellte sein Pferd an den Holm und ging hinein. In dem langen Gang, in dem er sich befand, war es kühl und düster. Es gab hier viele Türen. Durch eine dieser Türen vernahm er Stimmengemurmel. Er klopfte, und als die Aufforderung ertönte, einzutreten, öffnete er. Drei Männer befanden sich in dem Raum. Einer trug einen grauen Anzug und ein weißes Hemd, das am Hals von einer Schnürsenkelkrawatte zusammengehalten wurde. Die anderen beiden trugen Reiter-Habit, und Shannon entging nicht, dass an ihre Westen Abzeichen geheftet waren, gleich dem, das sich in seiner Westentasche befand.
Sie musterten ihn fragend.
Shannon grüßte, dann gab er zu verstehen, dass er Richter Stirling sprechen wollte.
„Was möchten Sie denn von dem Richter?“, fragte der Bursche im grauen Anzug.
„Ich habe ihm was zu bestellen. Von Ken Morgan ...“
„Was ist mit Ken?“, entfuhr es einem der Marshals.
„Er ist tot“, sagte Shannon. „Ich fand ihn auf dem Weideland der Nambe Pueblo Ranch mit einer Kugel in der Brust.“ Shannon griff in die Tasche und fischte das Abzeichen heraus. „Er bat mich mit seinem letzten Atemzug, den Stern zu Richter Stirling zu bringen. Und darum bin ich hier.“
Die Männer zeigten tiefe Betroffenheit. In ihren Gesichtern zuckten die Nerven. Ihre Augen flackerten.
„Wer sind Sie, Stranger?“, fragte der im grauen Anzug nach einer ganzen Weile, als er die Hiobsbotschaft verarbeitet hatte.
„Mein Name ist Bill Shannon, Sir. Ich war bis vor wenigen Tagen Deputy Sheriff in Clovis.“
„Ich bringe Sie zu Judge Stirling. Er wird sicher einige Fragen an Sie haben.“
Shannon folgte dem Burschen ins Obergeschoss des Gebäudes. Durch ein Sekretariat, in dem zwei Männer mittleren Alters arbeiteten, betraten sie das Büro des Richters.
Shannon sah einen Mann von knapp 50 Jahren, dessen dunkle Haare von grauen Fäden durchzogen waren. Der Richter besaß ein hageres Gesicht mit einer großen, gebogenen Nase. Seine Iris hatten die Farbe von Bernstein.
Richter Stirling war ein selbstbewusster, Ehrfurcht gebietender, willensstarker Mann, von dem eine starke, zwingende Strömung und natürliche Autorität ausgingen.
Shannon hielt das Abzeichen in der geschlossenen Hand. Er hörte den Burschen, der ihn hergeleitet hatte, sagen: „Das ist Bill Shannon. Er kommt mit einer wenig erfreulichen Nachricht, Sir. Ken Morgan ist tot. Shannon hat ihn gefunden. Er bringt Morgans Stern.“
Mit einem Ruck hatte sich Stirling erhoben. Er stemmte beide Arme auf den Schreibtisch. Seine Augen verdunkelten sich. Hinter ihm, an der Wand, sah Shannon das Sternenbanner und eine Karte des Gebietes, das zu seinem Gerichtsbezirk gehörte.
„Es ist gut, Masters“, ließ der Richter seine Stimme erklingen. Es war eine tiefe, sonore Stimme - eine Stimme, die es gewohnt war, Anordnungen zu erteilen.
Der Mann namens Masters nickte Shannon zu und zog sich zurück. Leise klappte die Tür hinter ihm zu.
Stirling wies auf einen Stuhl. „Nehmen Sie Platz, Mr. Shannon.“
Ehe Shannon sich setzte, trat er vor den Schreibtisch hin. Seine Hand öffnete sich. Auf ihr lag das Abzeichen Morgans. „Er bat mich, Ihnen den Stern zu bringen und Ihnen zu bestellen, dass sein Trail auf der Weide der Nambe Pueblo Ranch endete.“
Der Richter nahm das Abzeichen und betrachtete es versonnen.
Shannon holte auch Ken Morgans Brieftasche aus der Weste und deponierte sie auf dem Schreibtisch.
„Wie starb Morgan?“, fragte der Richter.
Shannon setzte sich. Auch Stirling ließ sich wieder nieder. Er legte den Stern auf den Tisch.
„Eine Kugel aus dem Hinterhalt hat ihn getötet“, gab Shannon Auskunft. „Ich hörte den Schuss, als ich zur Nambe Pueblo Ranch unterwegs war. Wenig später fand ich Ken Morgan. Er starb mir unter den Händen.“
Stirling seufzte. „Morgan war ein guter und aufrechter Mann, Shannon. Er starb im Kampf für Recht und Ordnung, wie schon viele vor ihm, und wie noch viele nach ihm sterben werden.“
Seine Stimme klang zuletzt belegt. Stirling machte eine kleine Pause, als ginge er in sich, als gedachte er betrübt des Mannes, der irgendwo im Gewirr der Felsen und Hügel sein einsames Grab gefunden hatte. Dann fuhr er fort: „Im Westen des Countys hat vor längerer Zeit die Regierung das Land zur Besiedlung freigegeben. Die Homesteader kamen natürlich und steckten sich ihre 160 Acres Land ab. Als es zu Übergriffen von Seiten der Rinderzüchter kam, begannen sie, Zäune zu ziehen. Dagegen setzen sich die Viehzüchter zur Wehr. Die Situation ist mit einem Pulverfass zu vergleichen, dessen Lunte schon glimmt. Um Schlimmeres zu verhüten, habe ich Morgan losgeschickt ...“
Stirling atmete tief durch, dann schlug er die flache Hand in jäher Entschiedenheit auf den Tisch. „Ich werde alles daran setzen, den Mörder Ken Morgans und seinen Auftraggeber vor die Schranken meines Gerichts zu bringen. Und dann gnade ihnen Gott. - Was wollten Sie eigentlich auf der Nambe Pueblo, Shannon?“
Shannon fragte sich unwillkürlich, ob Stirling auch mit den Viehzüchtern sympathisierte. Der erste Eindruck sagte ihm, dass er Stirling vertrauen konnte. Aber Eindrücke konnten täuschen. Also beschloss Shannon, dem Richter nur einen Teil der Wahrheit über seine Mission zu erzählen.
Er berichtete von Dud McPherson und den beiden Mördern, die er in Santa Fe gesucht hatte. Bezüglich der Quittung, die Sue gehörte, schwieg er.
„Und - haben Sie die beiden Mörder Ihres väterlichen Freundes aufgespürt?“, fragte Stirling, als Shannon geendet hatte.
Auch jetzt ließ Shannon die gebotene Vorsicht nicht außer Acht. Er schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Es ist, als hätten die Schufte sich in Rauch aufgelöst.“
„Hass führt in die Hölle, mein Junge“, murmelte der Richter und fixierte Shannon, versuchte in seinem Gesicht zu lesen und zu ergründen, was hinter dessen Stirn vor sich ging. Dann fügte er kehlig hinzu: „Warum legalisieren Sie Ihre Jagd auf Elliott und Jackson nicht, Shannon? Sie haben bereits den Stern getragen. Nach Morgans Tod ist bei diesem Gericht die Stelle eines U.S. Deputy Marshals frei. Wenn ich Sie mir so ansehe, dann zweifle ich keinen Augenblick daran, dass Sie die nötige Härte für und die erforderliche Einstellung zu diesem Job in sich vereinen. Was meinen Sie? Wäre das was für Sie?“
Shannon war ziemlich überrascht. Die Verblüffung prägte seine Miene. Er starrte auf das Abzeichen, das Stirling vom Tisch aufnahm und etwas in die Höhe hielt. „Dahinter steht das Gesetz, Shannon“, hörte er Stirling eindringlich sprechen. „Das Land, in dem wir leben, ist zum großen Teil wild, unzivilisiert, recht- und gesetzlos. Männer, die dieses Abzeichen tragen, können dies ändern. Finden sich keine solchen Männer, werden sich Recht und Ordnung nie durchsetzen.“
Stirling schien sofort erkannt zu haben, dass Shannon zu jener aufrechten Sorte gehörte, die den einmal eingeschlagenen Weg mit unumstößlicher Entschiedenheit beschritt, allen Unbilden und Hindernissen zum Trotz, wenn es sein musste bis zur bitteren Neige.
Ja, der Richter verfügte über ein geschultes Auge. Er war im Stande, einen Mann einzuschätzen. Diesen Mann, der vor ihm saß und der sein Angebot verstandesmäßig zu erfassen versuchte, wollte er in der Reihe seiner Marshals haben.
„Nehmen Sie Morgans Stern und tragen Sie ihn in meinem und in Ken Morgans Sinne“, kam es fast beschwörend von Stirling.
Er hielt Shannon das Abzeichen hin.
Der Funke schien auf Shannon überzuspringen. Zögernd griff er danach.
„Heften Sie ihn sich an die Weste, Shannon“, forderte der Richter. „Und dann sprechen Sie mir die Eidesformel nach. Die papiermäßigen Formalitäten wird einer meiner Sekretäre mit Ihnen erledigen ...“
 
*
 
Als Shannon das Gerichtsgebäude verließ, war er U.S. Deputy Marshal. Er war nicht direkt glücklich darüber, er war aber auch nicht unglücklich. Er dachte an Dud und sagte sich, dass dieser seinen Entschluss, den Stern zu tragen, sicher gut heißen würde.
„Und bringen Sie mir Morgans Mörder“, hatte ihm der Richter noch mit Nachdruck auf den Weg gegeben. „Der niederträchtige Mord an einem Gesetzesbeamten darf nicht ungesühnt bleiben. Es muss ein Exempel statuiert werden.“
Auf dem Abzeichen an Shannons Weste brach sich das Sonnenlicht. In seiner Westentasche knisterte das Papier, das er in der Nacht aus Jim Wallace‘ Schreibtisch holte.
Der Gedanke an Sue erregte ihn. Er konnte es kaum erwarten, sie in die Arme zu nehmen und ihre Lippen zu spüren.
Meile um Meile schmolz unter den Hufen seines Pferdes dahin. Shannon erreichte den Truchas Creek und folgte ihm nach Osten. Viele Stunden waren vergangen, seit er Santa Fe verlassen hatte. Plötzlich schlug es durch das Hufgetrappel wie fernes Donnergrollen an sein Gehör. Er nahm sein Pferd an die Kandare und lauschte. Es war der verrollende Widerhall einer wilden Schießerei, der zwischen den Hügeln und Felsen heranwehte.
Auf der Nambe Pueblo Ranch musste sein Verschwinden also früher wahrgenommen worden sein, als er sich erträumt hatte. Und auch der Verlust der Quittung, die über das Schicksal Sue Billingers und der Billinger-Ranch entschieden hätte.
Also hatte Jim Wallace seine Revolvermannschaft in die Sättel gejagt. Und die Bande hatte die Sättel heißgeritten. Während er, Shannon, den Umweg über Santa Fe nahm, um den letzten Wunsch eines Sterbenden zu erfüllen, hatte sie die direkte Route zur Billinger-Ranch unter die Hufe ihrer Pferde genommen.
Shannon trieb den Vierbeiner an. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er noch rechtzeitig die Ranch erreichte, ehe dort die Waffen schwiegen. Denn wenn der letzte Schuss gefallen war, dann konnte dies nur das Schlimmste bedeuten. Allein der Gedanke daran entsetzte Shannon und peitschte ihn vorwärts.
Der Kampflärm rückte schnell näher und mutete Shannon an wie ein höllischer Choral. Er jagte das Pferd einen Hügel hinauf und riss es unterhalb der Hügelkuppe zurück. Shannon sprang aus dem Sattel und schnappte sich die Winchester. Er hastete mit kraftvollen Sätzen das letzte Stück hinauf zum Kamm der Anhöhe und kniete ab.
In der Senke bot sich seinem Blick die Ranch dar. Beim Brunnen mit dem hohen Windrad lag mit ausgebreiteten Armen ein Mann auf dem Bauch. Die Pferde im Corral kreisten. Ihr Wiehern vermischte sich mit dem hämmernden Stakkato der Schüsse. Aus den Fenstern des Ranchhauses, aus der Luke im Giebel einer Scheune sowie aus dem Stall stießen Mündungsblitze. Pulverdampf vermischte sich mit dem Staub, der von der Pferdekoppel in den Ranchhof getrieben wurde, und wölkte nebelhaft.
Die Angreifer feuerten aus ihren Deckungen wie verrückt. Querschläger heulten Trommelfell betäubend. Die Gewehre peitschten in rasender Folge. Da unten gab es keine Gnade und kein Erbarmen - da herrschte nur die rohe Gewalt.
An den verschiedenen Positionen, wo sich die Angreifer verschanzt hatten, stiegen Pulverdampfwolken in die sonnendurchglühte Luft. Einer der Kerle hetzte geduckt aus seiner Deckung und verschwand hinter einem Schuppen. Gleich darauf tauchte er an der Ecke zum Hof wieder auf. Er zielte auf die Luke in der Scheune, aus der ein Gewehr peitschende Detonationen schleuderte.
Shannon riss die Winchester an die Schulter. Blitzschnell nahm er das Ziel auf. Mit angehaltenem Atem drückte er ab. Der Bursche wurde von dem Treffer förmlich hochgetrieben. Er wankte auf unsicheren Beinen zwei Schritte in den Ranchhof, wo ihn heißes Blei aus dem Haupthaus von den Beinen fegte. Staub schlug unter seinem Aufprall am Boden auseinander.
Sofort wechselte Shannon die Stellung. Zwei - drei Bleistücke sirrten mit bösartigem Wimmern über den Hügelkamm hinweg. Der frischgebackene U.S. Deputy Marshal lag flach auf dem Bauch. Über Kimme und Korn der Winchester suchte sein Auge ein Ziel. In der Remise, neben einem Schlutter-Wagen mit niedrigen Bordwänden, stand geduckt einer der Sattelwölfe von der Nambe Pueblo. Er hatte sich den Gewehrkolben unter die Achsel geklemmt, sein Gesicht war im Schatten nur als heller Fleck wahrzunehmen.
Shannon krümmte den Zeigefinger. Er spürte den leichten Rückstoß an der Schulter. Als hätte ihn die Faust des Satans umgerissen, verschwand der Bursche hinter dem Wagen.
Der Kampflärm in der Senke hatte etwas nachgelassen. Shannons Eingreifen hatte sowohl Angreifer als auch Verteidiger aus dem Konzept gebracht.
Shannon zielte auf einen der Kerle, der plötzlich an der Giebelseite des Haupthauses auftauchte. Hart an die Wand geschmiegt schob er sich nach vorn. Die Kugel röhrte aus dem Lauf und nagelte den Burschen geradezu gegen die Hauswand. Dann rutschte er haltlos an ihr zu Boden und streckte sich.
„Nummer drei“, entrang es sich Shannon heiser. Er robbte zur Seite. Die Kugeln, die die Nambe Pueblo-Strolche hangaufwärts schickten, konnte ihm nichts anhaben.
Ein scharfer Befehl ertönte. Drei - vier Gestalten lösten sich unter dem Feuerschutz ihrer Kumpane aus ihren Deckungen. Blei klatschte gegen die Wand des Haupthauses und schlug faustgroße Löcher ins Mauerwerk. Es sirrte durch die zerschossenen Fenster. Die Bretterwände von Schuppen, Stall und Scheune wurden von den Geschossen zerfetzt.
Die Pferde in der Fence gebärdeten sich wie verrückt. Mit hochgestellten Schweifen, wehenden Mähnen und aufgerissenen Mäulern jagten sie im Kreis herum. Der Lärm trieb sie immer mehr in Panik. Das eine oder andere Tier ging unter im Pulk und wurde niedergetrampelt. Andere Tiere stolperten über die Hindernisse und stürzten zu Boden. Im Handumdrehen war das Chaos in dem Corral perfekt. Pferde bockten hinten hoch und keilten aus, verletzten ihre Artgenossen. Ein Stück des Corrals brach nieder. Das erste Tier fand den Ausweg und stob davon. Die anderen folgten. Der Boden erbebte unter den wirbelnden Hufen. Acht Pferde blieben liegen. Gequältes Gewieher erhob sich.
Die vier Coltschwinger von der Nambe Pueblo Ranch stürmten, jede Deckung ausnutzend, den Hügel hinauf, auf dem Shannon Stellung bezogen hatte. Ihre Mienen waren vom Hass verzerrt, ihre Lippen in der Anspannung verzogen. Die Meute machte einen erschreckenden Eindruck von Geschlossenheit und Stärke. Nur ein Mann mit stählernen Nerven konnte bei ihrem Anblick die Fassung bewahren.
Shannon war dieser Mann.
Er fühlte den unsichtbaren Strom von Härte und Brutalität, der von ihnen ausging, und eine eisige Kälte, die Shannon bei sich noch nie festgestellt hatte, ergriff von ihm Besitz.
Unten krachten weiterhin die Schüsse. Auch die Verteidiger der Ranch schossen die Rohre heiß. Das trappelnde Inferno der durchgegangenen Pferdeherde hatte sich entfernt und war nur noch als erdbebenhaftes fernes Rumoren zu vernehmen. Die Herde Pferde war längst zwischen den Hügeln verschwunden.
Die kalte Bereitschaft, die Shannon erfüllte, kam ihm selbst unheimlich vor. Er lauerte und wartete ab. Dann sah er einen Angreifer hinter einem dichtbelaubten Strauch hervorschnellen. Der Kerl spurtete schräg den Hang hinauf und bemühte sich, in die nächste Deckung zu gelangen. Shannons Kugel erwischte ihn ihm Sprung. Er überschlug sich am Boden und rollte ein Stück hangabwärts.
Ein Kugelhagel prasselte über Shannon hinweg. Aber er lag schon nicht mehr dort, wo sie ihn vermuteten.
Der Kopf eines Nambe Pueblo-Mannes schob sich aus einer Mulde, an deren Rand verschlungenes Gestrüpp wucherte.
Shannons Gewehr brüllte auf. Blitzschnell zog der Bursche seinen Kopf zurück. Ein anderer sprang auf und floh den Hang nach unten. Shannon legte an. Aber er brachte es nicht fertig, dem Burschen eine Kugel zwischen die Schulterblätter zu knallen. Von der Ranch aus wurde er durch einen Schuppen gedeckt. Er wechselte blitzschnell immer wieder die Richtung, sprang wie ein fliehender Kobold mal nach rechts, dann wieder nach links, um ein schweres Ziel zu bieten. Dann kam er unten an und verschwand hinter dem Schuppen.
Die beiden anderen Kerle wagten sich nicht mehr aus ihren Deckungen. Einer brüllte etwas nach unten, das aber im Krachen der Schüsse unterging. Seine Kumpane jedoch schienen begriffen zu haben. Sie konzentrierten ihr Feuer auf den Hügel und zwangen Shannon, sich flach auf den Boden zu pressen.
Unter dem Feuerschutz ihrer Komplizen arbeiteten sie sich weiter die Hügelflanke hinauf. Shannon kroch zurück. Als ihm keine der Kugeln mehr gefährlich werden konnte, federte er hoch. Er lief zu seinem Pferd und sprang über die Kruppe des Tieres geschmeidig in den Sattel. „Hüh!“ Er lenkte das Pferd den Berg hinunter. Als die beiden Coltschwinger auf dem Kamm auftauchten, sprengte Shannon schon in den Schutz eines Hügels. Sie jagten eine Serie von Kugeln hinter ihm her - vergeudeten aber nur ihre Munition.
Shannon stob ein Stück nach Westen, trieb den Vierbeiner erneut einen Abhang hinauf und sprang ab. Hier gab es einige Felsen, die ihm als Schutz dienten. Die beiden Kerle, die den anderen Hügel erstürmt hatten, rannten wieder nach unten. Shannon visierte einen der beiden an. Seine Kugel fällte den Burschen wie einen morschen Baum. Der andere schlug einen Haken, als Shannon auf ihn feuerte, dann war er unten.
Wildes Geschrei war zu vernehmen. Im Schutz der Hütten zogen sich die Schufte zurück. Durch Shannons unvermutetes Eingreifen war das Rudel ziemlich dezimiert worden. Jetzt verschwanden sie, und bald darauf verkündete trommelnder Hufschlag, dass sie Fersengeld gaben.
Shannon holsterte das Gewehr und ritt hinunter zur Ranch.
Sue und ihre Männer kamen ins Freie. Ihre Gesichter waren geschwärzt vom Pulverschmauch. Perlender Schweiß zog helle Spuren in die Schmutzschicht. Die Mienen waren noch vom Grauen geprägt. Sie blickten Shannon entgegen. Ein trockenes Schluchzen entrang sich Sue - und plötzlich weiteten sich ihre Augen. Ihre Lippen sprangen auseinander - der Schrei platzte über ihre Lippen: „Shannon - beim ...“
Der Rest ging im Krachen der Schüsse unter.
Shannon hatte die Bewegung aus dem Augenwinkel wahrgenommen. Der Bursche, den er bei dem Ranchwagen in der Remise niedergeschossen hatte, lag auf den Knien und zielte aus der Hüfte auf ihn. Erkennen und Reagieren geschahen bei Shannon gleichzeitig. Er warf sich seitlich vom Pferd und schnappte den Colt aus dem Holster.
Die Kugel des Banditen pfiff über den leeren Sattel hinweg. Shannon schoss unter dem Pferdeleib hindurch. Der Oberkörper des Burschen wurde zurückgestoßen, er kippte nach hinten und blieb seltsam verrenkt liegen.
„Seht nach, ob noch einer lebt“, forderte Shannon die Cowboys auf. „Das heißt aber nicht, dass ihr ihm den Rest geben sollt. Ich bringe ihn nach Santa Fe.“
Natürlich war Sue und den Männern der Stern nicht entgangen, der an Shannons Weste prangte. Einer der Cowboys rief: „Bist du wirklich Stirlings Haufen beigetreten, Shannon? Hoh, mich laust der Affe. Wie ist der Judge auf dich gekommen?“
„Ich erzähle euch die Geschichte, wenn uns keine Gefahr mehr droht“, versetzte Shannon und machte eine umfassende Armbewegung. „Also kümmert euch um die Kerle, die überall herumliegen.“
Die Cowboys rannten, die Waffen im Anschlag, auseinander. Shannon holsterte den Sechsschüsser. Im nächsten Moment lag Sue in seinen Armen. „Shannon“, flüsterte sie erstickend, mit brüchiger Stimme, „es war so schrecklich. Plötzlich waren sie da. Gütiger Gott, wenn du nicht eingegriffen hättest, dann ...“
Ihre Stimme versiegte. Er spürte das Zittern, das ihre Gestalt durchlief. Ihre Mundwinkel zuckten, ihre Nasenflügel bebten. „Es ist alles gut“, murmelte Shannon. „Ich habe Wallace die Quittung abgejagt. Du musst um die Zukunft der Ranch nicht mehr bangen.“
Ungläubig schaute sie zu ihm in die Höhe. Sie musste zweimal ansetzen, dann stammelte sie: „Du - du - hast - die Quittung?“
Shannon nickte.
Sue lehnte ihre heiße Stirn gegen seine Brust. „Ich schulde dir so viel, Shannon“, stieg es leise aus ihrer Kehle. „Wie kann ich das je gut machen?“
„Darüber reden wir nachher, wenn deine Leute die Pferde zurückholen und wir alleine sind.“
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.
Bei der Pferdekoppel krachten einige Revolverschüsse, als einer der Cowboys drei Pferden den Gnadenschuss gab.
Von den Banditen lebte nur noch einer. Er war bewusstlos. Sue und ein Cowboy wuschen seine Wunde aus und verbanden ihn. Vier tote Banditen und ein Verwundeter, von dem nicht sicher war, ob er den Abend erlebte - das war das Ergebnis des Überfalls auf die Billinger-Ranch.
Die Cowboys hatten die reglosen Gestalten zusammengetragen und neben dem Stall in den Schatten gelegt. Shannon schaute in die bleichen, erstarrten Gesichter. Jesse Elliott und Lewis Jackson waren nicht unter ihnen. Und es war Shannon ganz recht so. Den beiden wollte er in die Augen sehen, wenn er sie zur Rechenschaft zog.
„Ich bringe die Toten und den Verwundeten nach Santa Fe“, gab Shannon zu verstehen. „Legt sie auf den Ranchwagen und spannt zwei Pferde ein.“
„Und dann sehen wir zu, dass wir die Pferdeherde wieder einsammeln“, rief einer der Cowboys entschlossen. „Heh, Shannon, wenn alles wieder in geordneten Bahnen abläuft und dir der Judge die Zeit lässt, trinken wir einen auf meine Rechnung. Hättest du nicht dazwischengefunkt, lägen wohl jetzt wir steif und starr neben dem Stall.“
„Ich nehme dich beim Wort“, versprach Shannon, dann umfasste er Sues Handgelenk und zog sie zum Haupthaus. Drin küssten sie sich. Ihre Zungen drohten sich ineinander zu verschlingen. Sue presste ihren Körper hart gegen den seinen ...
 
*
 
Shannon saß auf dem Wagenbock. Sein Pferd hatte er hinten am Fuhrwerk angeleint. Für den Verwundeten hatten die Cowboys ein Lager aus Stroh auf dem Wagen hergerichtet. Er trieb nach wie vor in tiefer Besinnungslosigkeit. Die Toten lagen unter einer Zeltplane.
Es war finster, als Shannon das Gespann durch die Main Street von Santa Fe lenkte. Bei einer Gruppe Männer, die vor einem Saloon auf der Fahrbahn standen und miteinander sprachen, hielt Shannon an. „Ich habe einen Verwundeten auf dem Wagen“, sagte er. „Wo finde ich den Doc?“
Einer der Burschen beschrieb ihm den Weg.
Als er den Verletzten beim Arzt abgeliefert hatte, lenkte Shannon das Gespann zum Gerichtsgebäude. Hinter einigen Fenstern sah Shannon noch Licht. Aber das Gerichtsgebäude war nicht Shannons Ziel. Er zügelte die Pferde vor dem Sheriff‘s Office, zog den Bremshebel und wickelte die Leinen fest. Dann sprang er ab. Er rückte seinen Gurt und das Holster zurecht, dann betrat er den Bau. Zwei Deputys hatten Nachtdienst.
Während Shannon ihnen erklärte, dass er vier tote Männer in die Stadt gebracht hatte und unter welchen Umständen sie ihr Leben aushauchten, zog immer wieder das Abzeichen an seiner Weste ihre Blicke wie magnetisch an. „Es wird die Aufgabe des Sheriffs sein, den anderen Beteiligten an dem Überfall und ihren Hintermännern auf die Finger zu klopfen“, endete er. „Andernfalls werde ich mich selbst darum kümmern. Bestellt das dem Sheriff. - Den Wagen und die Pferde bringt in den Mietstall.“
Ohne eine Antwort abzuwarten machte Shannon kehrt und verließ sporenklirrend das Gebäude. Er leinte sein Pferd vom Fuhrwerk los und führte es zum Court House. Dort warf er lose die Leine über den Hitchrack und betrat es.
Ahnungslos, ob Judge Stirling noch arbeitete, begab er sich ins Obergeschoss. Das Sekretariat lag im Dunkeln. Aber durch die Ritzen der Tür zum Office des Richters schimmerte Licht. Kurzentschlossen klopfte Shannon.
„Treten Sie ein!“, kam sogleich die Aufforderung.
Der Richter saß hinter seinem Schreibtisch. Seine rechte Hand war nicht zu sehen. Vor ihm lag eine aufgeschlagene Akte. Sein hellwacher Blick ruhte auf Shannon. Seine Schultern sanken nach unten, als er sich entspannte.
„Entschuldigen Sie die Störung, Sir“, begann Shannon. „Ich komme allerdings nicht grundlos zu Ihnen.“
Stirling hob seinen rechten Arm und legte die Hand auf den Schreibtisch. Sie umklammerte den Knauf eines Derringers. „Man kann nie wissen, welcher Art die Besuche zu später Stunde sind“, murmelte er, dann legte er die kleine, doppelläufige Waffe in das Seitenfach seines Schreibtisches. „Sprechen Sie, Shannon“, forderte er dann.
Shannon berichtete, was sich zugetragen hatte. Jetzt erzählte er Stirling auch, dass er in der vergangenen Nacht die Quittung von der Nambe Pueblo Ranch geholt hatte. „Besteht die Möglichkeit, den Beleg hier im Gericht sicher zu hinterlegen, Sir?“, fragte er abschließend.
„Geben Sie ihn mir“, knurrte Stirling. „Bei mir ist der Beleg so sicher aufgehoben wie in Abrahams Schoß.“ Er nahm das Blatt Papier von Shannon entgegen und legte es in seinen Schreibtischschub. „Ich werde die Quittung im Tresor einschließen lassen, Shannon“, versicherte Stirling. Dann nickte er wiederholt und meinte: „Ja, die Leute von der Nambe Pueblo Ranch treten das Gesetz mehr und mehr mit Füßen. Es liegen einige Anzeigen wegen gravierender Vergehen gegen das Heimstättengesetz vor. Darum war Ken Morgan unterwegs. Aber das wissen Sie. Es wird Zeit, dass einige Kerle auf ihre richtige Größe zurechtgestutzt werden, Shannon. Ich denke, Sie sind der Mann, der diese Mission erfüllen kann.“
„Ich reite morgen früh, Sir“, erklärte Shannon.
Der Judge musterte ihn eindringlich. „Ich wünsche Ihnen alles Gute, Junge. Geben Sie Acht auf sich. Sie wissen, dass sie sich auf einen rauchigen Trail begeben.“
„Nichts ist mir so klar wie diese Tatsache, Sir“, erwiderte Shannon.
„Kommen Sie mir wohlbehalten zurück.“
Shannon verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck von Stirling.
 
*
 
Am frühen Morgen brach Shannon auf. Zwischen den Häusern lagerten noch die Schatten der Nacht. Der Himmel war von einem bleiernen Grau. Im Osten, wo die Straße zwischen Hügeln und Tafelfelsen verschwand, hing ein mattgelber Streifen über dem bizarren Horizont.
Dann schob sich die Sonne über den Horizont und der Tag brach an.
Am späten Nachmittag wandte Shannon sich ostwärts. Um ihn herum erstreckte sich ein Gebiet zerklüfteter Hügel und dunkler Kämme, zwischen denen die Prärie mit braun verbranntem Büffelgras eingebettet lag. Riesige Longhornherden standen in den Senken. Die Tiere trugen den Nambe Pueblo-Brand. Ein Linien-Camp der Ranch, das sich weit vor Shannon zeigte, umritt er in einem weiten Bogen. Er wollte keinen Ärger mit den Weidereitern herausfordern.
Shannon übernachtete in einer Felsengruppe. Am nächsten Morgen setzte er seinen Weg fort. Und um die Mitte des Vormittags versperrte ein Stacheldrahtzaun Shannons Weg. Er folgte ihm nach Osten. Schon nach einer halben Meile war der Zaun zerschnitten, die Pfähle waren aus dem Boden gerissen, Rinderspuren führten auf das Siedlerland.
Shannon ritt auf der Fährte der Rinder, die sich wie eine dunkle Schneise durch das staubige Gras nach Norden zog. Dann lag vor Shannon ein Weizenfeld. Die Rinder waren darüber hinwegmarschiert. Der Weizen war niedergetrampelt, der Boden aufgewühlt.
Shannon stieß auf die Herde. Sie stand auf dem Grasland, das bei einem Maisfeld endete, welches sich schier endlos nach Norden dehnte. Es waren gut und gerne 500 Rinder. Auf ihrer Suche nach Wasser würden sie bald weiter nordwärts ziehen und den Mais in den Boden stampfen.
Shannon spürte ein tiefschürfendes Gefühl der Verbitterung. Die Starken und Mächtigen terrorisierten die Schwachen. Das war in vielen Teilen des Landes so. Und meistens war niemand da, der dem Terror Einhalt gebot und die Schuldigen zur Rechenschaft zog. In seiner Mundhöhle bildete sich ein galliger Geschmack.
Das Pferd trug ihn am Maisfeld entlang. Nach einer Stunde etwa sah er in rauchiger Ferne die hohen Pappeln, die einen Fluss säumten. Und er nahm Rauch wahr, der über einem Hügelkamm zum Himmel stieg.
Shannon hielt darauf zu. Auf einem Bergsattel verhielt er. Vor ihm in der Senke lagen grau in grau die Gebäude einer Farm. Dahinter wälzte der Fluss seine Wassermassen nach Osten. Das Farmhaus war flach und mit Grassoden abgedeckt. Es gab wahrscheinlich nur einen einzigen Raum. Daneben waren ein Schuppen, ein Heuschober und ein langgezogener Stall errichtet worden. In einem Pferch suhlten sich zwei Schweine. In einem anderen weideten ein Dutzend Schafe. Hühner badeten im Staub.
Vor den Hufen des Pferdes fiel das Gelände steil ab. Shannon lenkte den Vierbeiner schräg nach unten. Die Vorderläufe des Tieres stemmten sich gegen das Gefälle. Dann ritt Shannon über die Ebene auf die Ansammlung von ärmlichen Hütten zu.
Ein Hund, der vor seiner Hütte lag, erhob sich. Er witterte dem Ankömmling entgegen. Jäh begann er zu bellen. Er zerrte an der Kette und gebärdete sich plötzlich wie wild.
Als Shannon noch fünfzehn Pferdelängen vom Haupthaus entfernt war, wurde er angerufen: „Stopp, Mister! Wenn du deinen Gaul noch einen einzigen Schritt gehen lässt, bist du tot.“
Shannon zerrte an den Zügeln. Sein Pferd stand. Unruhig trat er auf der Stelle. Vielleicht war es der Geruch der Schafe, der ihn nervös werden ließ. Möglicherweise war es das irrsinnige Kläffen des Hundes.
„Still, Rex!“, brüllte der Mann im Haus.
Das wütende Bellen verstummte augenblicklich. Nur noch ein bedrohliches Grollen drang aus der Brust des Tieres. Die Lefzen hatten sich über den gefährlichen Fang gehoben.
Shannon legte die Hände übereinander auf das Sattelhorn. „Mein Name ist Bill Shannon“, rief er laut und klar. „Ich bin Marshal des Distrikt-Gerichts in Santa Fe.“
„Einen Stern kann sich jeder an die Brust heften und von sich behaupten, Marshal zu sein, Shannon!“, erklang es klirrend. „Wir haben eine Menge schlechter Erfahrungen gemacht mit Leuten, die die Gürtelkanone in derselben Art tragen wie du. Also wende deinen Zossen und verdufte.“
Die Woge des Misstrauens, die ihm wie eine Brandungswelle entgegenschlug, konnte Shannon geradezu körperlich spüren. Sein Blick hatte sich an dem Gewehrlauf verkrallt, der aus dem Fenster des Farmhauses ragte. Der Stahl reflektierte das Sonnenlicht. Von dem Mann, der das Gewehr in seinen Fäusten hielt, konnte Shannon nichts erkennen.
„Ich komme im Auftrag Richter Stirlings“, gab Shannon zu verstehen. „Nehmen Sie das Gewehr runter Mann. Oder wollen Sie tatsächlich einem U.S. Deputy Marshal heißes Blei servieren?“
„Kommst du von Süden?“, wurde er gefragt. Die Mündung blieb unverrückbar und unmissverständlich auf ihn gerichtet.
„Yeah. Und ich habe den zerschnittenen Zaun gesehen. Eine Herde Longhorns hat Ihren Weizen niedergetrampelt. Und es wird nicht mehr lange dauern, dann wird sie Ihr Maisfeld niederwalzen.“
„Das waren die Hundesöhne von der Nambe Pueblo Ranch!“, blaffte der Farmer. „Heh, Shannon, wenn der Judge einen Mann schickt - weshalb nicht Ken Morgan? Er hatte den Auftrag, hier oben für Ordnung zu sorgen.“
Der Argwohn des Siedlers war ungebrochen. Seit er hier seine Heimstatt abgesteckt hatte, waren ihm sicher genügend Lektionen erteilt worden, die ihn wachsam, vorsichtig und misstrauisch werden ließen.
„Morgan ist tot. Ich habe ihn gefunden. Er wurde auf Nambe Pueblo-Weide aus dem Hinterhalt erschossen. Sein letzter Wunsch war, dass ich seinen Stern dem Richter bringe. Und jetzt trage ich ihn.“
Sekundenlang herrschte betroffenes Schweigen. Dann erklang wieder eine Stimme: „Vielleicht kommt er wirklich vom Richter, Dad. Er ist alleine. Auch mein Gewehr ist auf ihn angeschlagen. Wenn er also ein falsches Spiel mit uns treibt, schmort er sehr schnell in der Hölle.“
Es war ein helles, sachliches und klares Organ, das Shannon vernommen hatte. Die Stimme einer Frau oder eines Mädchens ...
Er wendete den Kopf etwas und sah sie in der Tür des Stalles stehen. Sie trug eine blaue Leinenhose und ein rotes Hemd. Lange, blonde Haare rahmten ein sonnengebräuntes Gesicht ein. Sie war schlank, biegsam und hübsch. Shannon schätzte sie nicht älter als 20. Mit einer Henry Rifle zielte sie auf ihn.
Der Farmer schien nachzudenken. Schließlich gab er nach. „Okay, Shannon, dann reite jetzt näher. Aber lass deine Hände von der Waffe. Bei der geringsten falschen Bewegung putze ich dich vom Gaul.“
Das Pferd stampfte in den Farmhof. Einige Hühner flohen mit vorgereckten Hälsen und ausgebreiteten Flügeln.
Der Farmer sagte über die Schulter zu seiner Frau: „Du bleibst im Haus, Judith. Man kann nie wissen ...“
Als Shannon vor dem Farmhaus anhielt, trat der Mann ins Freie. Er musste den Kopf einziehen, um sich nicht die Stirn an der niedrigen Tür zu stoßen. Das Gewehr hielt er fest an der Hüfte, den Kolben unter den Oberarm geklemmt.
Aus dem Stall trat das Mädchen, ebenfalls die Henrygun im Anschlag. Das Girl zeigte sich wachsam und entschlossen.
Shannon glitt aus dem Sattel.
„Haben Sie eine Legitimation des Richters?“, fragte der Farmer.
Shannon nickte und griff in die Innentasche seiner Weste. Er reichte dem Mann das zusammengefaltete Papier. Der klappte es auseinander, warf einen Blick darauf und sah den Stempel des Gerichts sowie die Unterschrift Stirlings.
„Mein Name ist Stevens“, erklärte der Farmer schließlich und reichte Shannon das Dokument zurück, das dieser wieder zusammenlegte und einschob. „Isaac Stevens.“ Er ließ das Gewehr sinken und wies auf das Mädchen. „Meine Tochter Sally. Für sie will ich das alles hier aufbauen. Aber diese verdammten Weidedespoten werfen mir immer wieder Knüppel zwischen die Beine. Wenn das so weitergeht, sind wir gezwungen, aufzugeben und das Land zu verlassen.“
„Wer macht Ihnen am meisten zu schaffen, Stevens? Sind es die Leute von der Nambe Pueblo Ranch?“
Sally enthob ihren Vater einer Antwort, indem sie hervorstieß: „Sie sind die Schlimmsten. Wallace hat eine ganze Horde Schnellschießer angeheuert. Fred Callaghan auf der anderen Seite des Flusses, etwa zehn Meilen östlich, wurde aus dem Hinterhalt ermordet. Wir sind überzeugt davon, dass der Mörder von der Nambe Pueblo kam. Ken Morgan folgte seiner Spur. Wahrscheinlich hat der Schuft Morgan mit einer hinterhältigen Kugel von seiner Fährte gefegt.“
Sally atmete durch. Ihr Vater ergriff das Wort. Er grollte: „Zack Wardlow wurde halb totgeschlagen. Die Schufte haben ihm empfohlen, seine Habseligkeit zusammenzupacken und vom Fluss zu verschwinden. Sie haben ihm ein Ultimatum gesetzt. Es läuft morgen ab. Wir haben eine Versammlung abgehalten. Aber all jene, die bisher von den Übergriffen verschont wurden, denken, dass das so bleibt. Sie wagen es nicht, den Raureitern von der Nambe Pueblo die Stirn zu bieten. Die meisten hier am Fluss sind eingeschüchtert und voll Angst. Ich schätze, dass Wardlow schon gepackt und seinen Wagen beladen hat.“
„Und die nächsten, denen sie ein Ultimatum setzen, werden wohl wir sein“, hob wieder Sally mit herbem Unterton an. „Wenn sie jetzt schon anfangen, unsere Zäune zu zerstören und ihr Vieh über unsere Felder zu treiben.“
„Morgen, sagen Sie, läuft das Ultimatum ab, das sie Wardlow gesetzt haben?“, fragte Shannon.
Isaac Stevens nickte grimmig. „Yeah. Sie haben ihm versprochen, dass er auf seinem Land bleiben darf, sollten sie ihn morgen Abend dort noch antreffen. Allerdings sechs Fuß unter der Grasnarbe.“
„All right“, knurrte Shannon. „Wenn Sie nichts dagegen haben, Stevens, dann helfe ich Ihnen, die Rinder von Ihrem Land zu treiben und den Zaun zu reparieren. Und dann würde ich mir und meinem Pferd gern ein paar Stunden Ruhe gönnen bei Ihnen. Morgen reite ich dann zu Wardlow.“
„Das ist ein Wort“, stieß der Farmer hervor.
Sally, die das Gewehr mit dem Kolben neben ihrem rechten Fuß am Boden abgestellt hatte und es am Lauf festhielt, sagte: „Ich komme mit.“
 
*
 
Die Longhorns standen nach wie vor in der Senke und grasten. Ein Stier hob den mächtigen Schädel und brüllte. Große, feucht glänzende Augen in massigen, gehörnten Schädeln beobachteten den Reiter, der zwischen die Rinder ritt und das Lasso schwang. Die Schlinge flog, schien einen Augenblick über dem Kopf des Stieres in der Luft zu stehen, und senkte sich dann nach unten. Die Schlinge lag um den Hals des Tieres.
Shannon ritt an, den Stier an der Longe. Um ihn herum war Muhen und das Klappern von Horn. Isaac Stevens und Sally warteten am Rand des Maisfeldes auf dem Wagen, vor den ein schwerer Kaltblüter gespannt war.
Shannon führte den Stier zu der Lücke im Zaun. Das Weizenfeld war sowieso nicht mehr zu retten. Erste Rinder folgten. Stevens ließ die langen Zügel auf den Rücken des Zugtieres klatschen. Das Gespann setzte sich in Bewegung. Sally knallte mit einer Peitsche. Es hörte sich an wie Revolverschüsse.
In die Herde geriet Bewegung. Und dann folgte das Gros der Longhorns Shannon und dem Stier, der mit gesenktem Schädel neben dem Pferd hertrottete. Sally sprang vom Wagenbock und trieb vereinzelte Tiere hinterher.
Schließlich stand die Herde auf Nambe Pueblo-Weide.
Auf der Ladefläche des Wagens lagen ein schwerer Vorschlaghammer, eine Werkzeugkiste und eine Rolle Stacheldraht. Shannon und der Farmer schlugen die herausgerissenen Pfähle wieder in die Erde und begannen, das zerschnittene Stück des Zaunes auszubessern. Plötzlich trieb Hufschlag heran. Drei Reiter stoben von Süden über das Grasland. Sie hielten auf die Stelle des Zaunes zu, an der der Draht neu war und im Sonnenlicht funkelte.
„Geh hinter den Wagen, Sally!“, befahl Shannon.
Als das Girl zögerte, stieß Isaac Stevens scharf hervor: „Tu, was er sagt.“ Er holte sein Gewehr aus der Halterung am Wagenbock.
Auch Sally nahm ihre Rifle vom Wagen, blieb aber in dessen Schutz stehen.
Shannon baute sich am Zaun auf. Schnell kamen die Reiter näher, dann waren sie heran. Sie warfen ihre Oberkörper zurück und stemmten sich mit aller Kraft gegen die Zügel. Die bremsenden Hufe der Pferde zogen Furchen in den Untergrund. Erdreich und Grassoden spritzten.
„Die Rinder müssen zum Wasser!“, rasselte eine barsche Stimme.
„Dann wart ihr es also, die den Zaun zerstört haben“, stellte Shannon kalt fest.
Der Reiter beugte sich im Sattel nach vorn. Er schürzte die Lippen: „Ich sehe, du trägst den Stern eines U.S. Deputy Marshals, Amigo. Aber das hier ist freie Weide. Schon mal was vom Gesetz der freien Weide gehört?“
„Es ist ungeschriebenes Gesetz und ohne Bedeutung. Was ihr hier treibt, sind Vergehen gegen ...“
Der Reiter winkte ungeduldig ab. „Spar dir deine Worte, Mister. Das Stück Blech an deiner Weste nötigt uns nicht den geringsten Respekt ab. Wir spucken drauf.“
„Dann wird es Zeit, dass man euch den nötigen Respekt vor dem Gesetz beibringt, Leute“, gab Shannon zu verstehen. Er sprach es fast sanft - gefährlich sanft.
Ein scharfes, trockenes Geräusch erhob sich für einen Augenblick, als Isaac Stevens und Sally repetierten. Die drei Kerle rissen ihre Blicke von Shannon los und starrten den Farmer gehässig an.
„Haut ab, ihr dreckigen Kuhhirten!“, knirschte Stevens. „Oder muss ich euch Beine machen?“
„Schaut euch den windigen Nester an“, blaffte der Cowboy. „Er wagt es, sein Gewehr auf uns zu richten. - Die Anwesenheit des Marshals macht dich wohl übermütig, Schollenbrecher?“ Die Brauen des Sprechers zuckten in die Höhe. Er lachte amüsiert. „Weißt du was? Wir werden den Zaun jetzt wieder einreißen. Und solltet ihr versuchen, uns daran zu hindern, dann gibt‘s Zunder.“
Er nahm sein Lasso vom Sattel, um es über einen der Pfähle zu werfen, die Shannon und der Siedler wieder in den Boden geschlagen hatten. Seine beiden Gefährten griffen ebenfalls nach den Lassos. Sie trieben die Pferde auseinander.
Plötzlich lag der Colt in Shannons Faust. Eine huschende Bewegung von Schulter, Arm und Hand. Die Waffe bäumte sich auf, brüllend entlud sich der Schuss. Das Blei riss vor den Hufen des Pferdes des Wortführers der drei den Boden auf. Erschreckt stieg das Tier auf die Hinterhand. Völlig überrumpelt flog der Cowboy rücklings aus dem Sattel. Sein erschreckter Aufschrei erstarb. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen.
Das Tier vollführte mit den Vorderhufen einen Trommelwirbel in der Luft, drehte sich, dann krachten die Hufe dicht neben dem japsenden Mann auf den Boden.
Die anderen beiden rissen an den Zügeln und griffen nach den Colts. Auch ihren Pferden pflasterte Shannon ein paar Kugeln zwischen die Hufe. Die Tiere scheuten und bockten und die Kerle hatten alle Hände voll zu tun, um sich in den Sätteln zu behaupten. Als sie ihre Pferde gebändigt hatten, steckte Shannons Colt im Holster, in seinen Fäusten lag die Winchester, die er schnell von seinem Sattel geholt hatte.
„Schluss jetzt!“, peitschte sein Organ. „Der nächste, der zum Eisen greift, fährt in die Hölle.“ Die Gewehrmündung pendelte von einem zum anderen. „Hebt euren Kumpel auf sein Pferd und verduftet. Ich hab mir eure Visagen gut eingeprägt. Wenn der Zaun wieder einmal zerstört sein sollte, wende ich mich an euch.“
Der Bursche, der vom Gaul gefallen war, hatte sich aufgerappelt. Er hustete, als sich seine Lungen wieder mit frischer Luft füllten. Der Anfall krümmte ihn nach vorn. Dann hatte er den Reiz überwunden. Tränen standen in seinen Augen. „Wir kommen wieder“, hechelte er. „Und dann ...“
Er sprach den Rest nicht aus. Aber gerade darin lag eine unheilvolle, düstere Prophezeiung.
Mühsam kletterte er aufs Pferd. Sie nahmen die Tiere herum und sprengten davon. Über eine Bodenwelle verschwanden sie aus dem Blickfeld Shannons, des Siedlers und des Mädchens.
„Ja“, murmelte Sally bedrückt. „Sie kommen wieder. Und dann wirst du nicht da sein, Marshal. Was dann?“
Darauf wusste auch Shannon keine Antwort.
Sie zogen den letzten Draht und befestigten ihn mit Krampen. Von der Nambe Pueblo Ranch ließ sich niemand mehr blicken. Jenseits des Zaunes muhten die Rinder. Mit kehliger Stimme meinte Stevens: „Es gibt genug Wasser auf der Nambe Pueblo-Weide für die Rinder. Aber darum geht es gar nicht. Es ist einzig und allein die Tatsache, dass die Besiedlung des Landes den Viehzüchtern gegen den Strich geht. Dagegen kämpfen sie mit allen erdenklichen Mitteln an.“
 
*
 
Gegen Mittag des folgenden Tages traf Shannon bei Zack Wardlow ein. Isaac Stevens war mit ihm geritten.
Im Farmhof stand ein Ranchwagen. Er war vollbepackt. Zwei Ackergäule standen im Geschirr. Eine Milchkuh war hinten am Fuhrwerk angeleint. In einem großen Käfig, der auf der Ladefläche stand, hockten einige Hühner. Zack Wardlow trieb soeben zwei Ziegen und vier Schafe aus dem Stall. Elisa, seine Frau, trat aus dem Farmhaus, als die beiden Reiter in den Hof kamen. Elisa Wardlow trug einen Hut auf dem Kopf, den sie mit einem Kopftuch, das unter ihrem Kinn verknotet war, festgebunden hatte. In Zack Wardlows Gesicht waren noch die Spuren brutaler Faustschläge zu erkennen. Zwei Kinder von etwa acht Jahren drängten sich schutzsuchend gegen die Frau.
„Du gibst auf, Zack?“, entrang es sich Isaac Stevens grollend. Sein fragender Blick voll Erschütterung sprang zwischen der Frau und dem Mann hin und her.
„Ja“, erwiderte Wardlow mit belegten Stimmbändern. „Nichts kann mich abhalten, dieses verdammte Stück Land zu verlassen. Wenn ich bleibe, werde ich heute Abend tot sein. Was wird dann aus Elisa und den Kindern?“
„Du hast alles, was du hattest, in dieses Land investiert“, murmelte Stevens. Die Worte fielen abgehackt, als hätte der Sprecher jedem einzelnen eine besondere Bedeutung zugemessen. „Du verlässt diesen Landstrich sozusagen als Bettler. Wie willst du mit nichts irgendwo anders neu anfangen?“
„Gib dir keine Mühe, Isaac“, knurrte der Mann. „Elisa und die Kinder brauchen mich. Ich bin stark und jung und kann arbeiten. Ohne mich aber wären die drei ganz arm dran.“
„Ich bin gekommen, um Ihnen die Nambe Pueblo-Bande vom Leib zu halten, Wardlow“, mischte sich Shannon ein.
„Sie können nicht ewig hier sein, Marshal“, erwiderte Zack Wardlow. „Und wenn wir ihnen heute Abend einen Kampf liefern, wird das ihre Wut nur noch steigern. In zwei, drei oder vier Tagen kommen sie zurück. Dann stehe ich ihnen alleine gegenüber.“
Wardlow winkte ab. Er hatte resigniert. In seiner Stimme lagen Hoffnungslosigkeit und Mutlosigkeit. Er drängte seine Frau und die beiden Kinder zum Fuhrwerk. Während die Frau auf den Wagenbock kletterte, hob er die Kinder auf die Ladefläche. Dann stieg auch Wardlow auf den Bock. Er schnappte sich die Zügel.
„Es wird nicht mehr lange dauern, Isaac, dann wirst auch du den Terror zu spüren kriegen“, sagte Wardlow. „Und dann wirst auch du dich entscheiden müssen: aufgeben oder sterben.“
„Sie haben mit dem Terror bereits begonnen“, verlieh Stevens seiner Verbitterung Ausdruck.
Die Zügel klatschten. Wardlow hob die Hand zum Gruß. Die schweren Gäule legten sich in die Riemen. Die Riemen spannten sich und ächzten. Rumpelnd und ächzend setzte sich das Fuhrwerk in Bewegung.
Shannon und Isaac Stevens blickten dem Gespann lange hinterher.
„Ich bleibe auf der Farm“, erklärte Shannon, als es aus ihrem Blickfeld verschwunden war. „Die Schufte von der Nambe Pueblo werden kommen, um nachzuschauen, ob Wardlow ihre Warnung ernst genommen hat. Ich will ihnen einen wenig erfreulichen Empfang bereiten - ein Willkommen, wie es ihnen gebührt.“
„Ich warte mit Ihnen auf die Hurensöhne, Marshal“, entfuhr es Stevens in einem jähen Impuls und mit aller Entschiedenheit.
„Nein, Isaac.“ Shannon schüttelte den Kopf. „Sie kehren nach Hause zurück. Denn sollte es mir nicht gelingen, die Horde aufzuhalten, kehrt sie sicher nicht um, wenn sie hier fertig ist. Sie wird den Terror weiter tragen, bis entweder der letzte Homesteader in diesem Landstrich aufgegeben hat oder tot ist. Sally und Judith wären den Schuften dann schutzlos ausgeliefert.“
Das sah Stevens ein. Er verabschiedete sich von Shannon. Dann trug ihn der sattellose Kaltblüter, auf dem er saß, den Weg zurück zu seiner Farm.
Shannon ritt zum Fluss und stellte sein Pferd hinter dem dichten Gürtel des Ufergebüsches ab. Er tätschelte dem Tier den Hals. Dann nahm er sein Gewehr und begab sich ins Farmhaus. Es gab hier zwei Räume. Küche und Schlafzimmer. Einige grob zusammengezimmerte Möbel waren zurückgeblieben. Shannon zog sich einen wackligen Hocker zum Fenster und setzte sich. Fliegen surrten an der staubgeränderten Scheibe. Zähflüssig verrann die Zeit. Die Sonne verließ ihren höchsten Stand und wanderte westwärts.
Stunde um Stunde verging. Die Schatten wurden länger. Schließlich verblassten sie. Von Osten her näherte sich dumpfes Tosen. Schnell wurde es deutlicher. Es entwickelte sich zu einem hämmernden Stakkato.
Shannon machte sich bereit. Mechanisch riegelte er eine Patrone in den Lauf der Winchester. Sein Kinn wurde kantig. Kalte Entschlossenheit ging von ihm aus.
Dann wogte der Pulk über eine Bodenwelle und stob bis zum Rand des Farmhofes. In einer hochschlagenden Staubwolke kam die Horde zum Stehen. Die Kerle rissen die Gewehre aus den Futteralen, repetierten und sicherten in Richtung des Farmhauses und der windschiefen Schuppen.
Shannon zählte zehn Reiter. Phil Garrett führte das Rudel an. Eine Welle des Hasses überschwemmte Shannon in rasenden, giftigen Wogen, als er Lewis Jackson, einen der Mörder Dud McPhersons, ausmachte. Die Geister der jüngsten Vergangenheit regten sich in Shannon - Geister, die der tödlichen Leidenschaft tief in seinem Bewusstsein neue Nahrung gaben. Zwischen seinen engen Lidschlitzen glomm es unheilvoll auf.
Der Staub senkte sich. Eine heiser kratzende Stimme erklang: „Wardlow, wenn du dich im Haus versteckt hast, dann komm jetzt heraus. Wir warten genau zehn Sekunden, dann holen wir dich.“
Die Zeit verstrich.
Aus Garretts Mund erschallte ein knapper Befehl. Zwei der Strolche sprangen von den Pferden und liefen geduckt, jede mögliche Deckung ausnutzend, auf das Farmhaus zu. Ihre Komplizen hielten die Gewehre schussbereit.
Shannon glitt zur Tür und baute sich so auf, dass ihn das aufschwingende Türblatt deckte, wenn sie den Raum betraten. Mit beiden Händen hielt er die Winchester quer vor seiner Brust. Seine Lippen waren hart und entschlossen zusammengepresst.
Die Tür flog auf. Einer der Kerle kam herein. Shannon sah zuerst nur sein Bein, dann die Fäuste mit dem Gewehr, schließlich erschien die Gestalt in seinem Blickfeld. Der andere drängte hinterher. Noch hatten sie Shannon nicht wahrgenommen. Das änderte sich schlagartig, als Shannon die Tür mit dem Fuß zuwarf.
Sie wirbelten ansatzlos herum. Shannon fackelte nicht lange. Mit dem Gewehrlauf traf er den einen von ihnen an der Schläfe. Der Bursche kreiselte mit einem verlöschenden Ächzen zu Boden. Shannon schwang das Gewehr herum und rammte dem anderen den Kolben in den Leib. Der Kerl krümmte sich nach Luft schnappend nach vorn. Ein Schlag in den Nacken fällte ihn.
Die Aktion war atemberaubend schnell abgelaufen. Die beiden Schießer waren gar nicht zum Denken gekommen.
Shannon hob die beiden Gewehre auf, warf sie aus dem rückwärtigen Fenster und trat seitlich an das Fenster zum Hof heran. Seine Stimme hatte den Klang brechenden Stahls, als er rief: „Okay, Garrett. Wardlow hat es vorgezogen, das Land zu verlassen. Ihr müsst mit mir Vorlieb nehmen. Zwei deiner Leute habe ich soeben ausgeschaltet. Ihr anderen habt jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder ihr lasst eure Kanonen fallen, steigt ab und hebt die Hände, oder ihr lasst es drauf ankommen. Entscheide dich, Garrett.“
Der Revolvermann schien den Worten hinterherzulauschen. Die Männer, die ihn umgaben, hatten ihre Pferde etwas auseinandergetrieben. Eine böse Verwünschung erklang. Dann wurde es still. Nur vereinzeltes Hufgestampfe, das Knarren von Sattelleder und das Klirren der Gebissketten waren noch zu hören.
„Bist du da drin, Brady?“, klirrte Garretts Organ. Er hatte Shannon an der Stimme erkannt.
„Ja, ich, Garrett. Aber mein Name ist nicht Brady. Ich heiße Bill Shannon und bin Marshal des Distrikt-Gerichts in Santa Fe, unterwegs im Auftrag Richter Stirlings, um einigen Schuften hier im Umland von Santa Fe das schmutzige Handwerk zu legen.“
„Aaah, so ist das“, rief Phil Garrett. „Dass du einen Stern mit dir herumschleppst, wird dir kaum helfen, Shannon. Du hast eine Rechnung bei einigen Leuten von der Nambe Pueblo Ranch offen. Du bist dir doch hoffentlich darüber im Klaren, dass du auf der Wardlow-Farm dein Grab finden wirst.“
„Für einen Mann, auf den mein Gewehr gerichtet ist, riskierst du eine ziemlich kesse Lippe, Garrett“, erwiderte Shannon trocken. „Es ist Zeit, sich zu entscheiden, Garrett. Aufgabe oder Kampf. Es liegt an dir.“
Die Antwort Garretts bestand in zwei blitzschnellen Schnappschüssen, die er auf das Fenster feuerte, neben dem er Shannon wusste. Mit dem Brechen der Detonationen ließ sich Garrett vom Pferd kippen. Seine Männer benötigten zwei Lidschläge länger, um zu begreifen und zu handeln.
Da pfiffen schon Shannons Geschosse heran. Er nahm sich nicht die Mühe, lange zu zielen. Ohne mit der Wimper zu zucken hatte er das Feuer eröffnet. Die Schar verwandelte sich in ein quirlendes, schreiendes Durcheinander zusammenbrechender Pferde und Männer.
Drei der Kerle blieben still liegen. Ebenso zwei der Pferde. Um die Tiere tat es Shannon leid. Aber hier ging es um Kopf und Kragen. Und ihre zahlenmäßige Überlegenheit konnte er nur durch rücksichtslose Härte ausgleichen.
Revolverkugeln sengten aus sicheren Deckungen heran, sirrten durch das Fenster und hämmerten in die Wände. Aus den Augenwinkeln nahm Shannon eine Bewegung wahr. Einer der Kerle, die er niedergeschlagen hatte, erwachte aus der Betäubung. Er griff sich an den Kopf. Sein Stöhnen ging unter im ohrenbetäubenden Donnern der Schüsse. Es splitterte, krachte und klirrte.
Shannon glitt geduckt zu dem Burschen hin. Der schien noch nicht begriffen zu haben, was los war. Sein Kopf wackelte vor Benommenheit. Shannon packte ihn am Kragen und zerrte ihn in die Höhe. Bei dem Kerl setzte die Erinnerung ein. Mit einem Ruck riss er sich los, schwang herum und wollte sich auf Shannon stürzen.
Er rannte gegen Shannons vorgestrecktes Bein. Mit rudernden Armen wankte er zurück. Shannon setzte nach und versetzte ihm mit dem Gewehr einen Stoß. Der Bursche taumelte zum Fenster. Der Körper verdunkelte das Viereck. Dann schüttelten ihn die Kugeln seiner Kumpane. Er machte das Kreuz hohl und schlug der Länge nach hin.
Schlagartig verstummten die Waffen im Hof. Ein triumphierender Aufschrei erklang. „Wir haben ihn erwischt! Stürmen wir den Bau!“
„Du Narr!“, brüllte Garrett. „Das war Everett. Dieser dreckige Bastard hat Everett vor unsere Mündungen getrieben. Dafür werde ich ihm das Fell streifenweise abziehen.“
Die Zähne des Banditen knirschten übereinander.
„Wir räuchern ihn aus!“, presste er dann hervor. „Umstellt das Haus“, brüllte er schließlich überschnappend. „Du, Jackson, gehst nach hinten. Lance, Dale, ihr sichert die Giebelseiten. Wir werden ihm ein Feuer unter dem Hintern schüren, dass ihm Hören und Sehen vergeht.“
Eine Serie von Schüssen peitschte auf. Schritte trampelten, Stimmen gellten durcheinander. Dunkle Gestalten stoben aus ihren Deckungen und verteilten sich rund um das Farmhaus.
Doch Shannon war bereits durch das rückwärtige Fenster ins Freie geklettert. Er hatte es sich ausgerechnet, dass sie versuchen würden, ihn auszuräuchern, um ihm dann gnadenlos den Rest zu geben.
Er kauerte hinter einem Strauch, fünfzig Yards vom Wohnhaus entfernt. Um eine der Hütten pirschte eine geduckte Gestalt. Die Anspannung verkrampfte die Züge des Kerls. Wie hineingeschmiedet lag der Sechsschüsser in seiner Faust.
Es war Lewis Jackson. Sein ganzes Augenmerk galt der Rückseite des Farmhauses. Vorsichtig arbeitete er sich näher. Bei einem Busch kniete er ab. Sein Blick bohrte sich in das rückwärtige Fenster.
Im Hof wurde nicht mehr geschossen. Auch die anderen Banditen bezogen ihre Stellungen. Eine Schuppentür schlug. Im toten Winkel zum Fenster in der Frontseite des Hauses war Phil Garrett in eine der Hütten eingedrungen. An einem Nagel hing eine Petroleumlaterne. Er hob sie herunter und schüttelte sie. Im Tank plätscherte Brennstoff. Ein zufriedenes Knurren entrang sich dem Banditen. Er zündete den Docht an und drehte ihn hoch. Die Flamme füllte den Glaszylinder aus. Schwarzer Rauch quoll aus den Luftlöchern in der Haube, die den Zylinder abdeckte.
Garrett glitt ins Freie und um den Schuppen herum. Die Lampe trug er am Drahtbügel. Sie schaukelte, der Bügel quietschte in den Ösen. An einer der anderen Hütten schlich Garrett nach vorn. Seine Kumpane lauerten und warteten. Garrett schleuderte die Laterne. Sie landete auf dem Dach. Der Glaszylinder zerbrach. Bläuliche Flammen zuckten. Das dürre Gras der Soden, die über die groben Bretter geschichtet waren, fing Feuer. Schnell leckten die Flammen weiter und breiteten sich aus.
Shannon hatte nur noch Augen für Lewis Jackson. Lautlos wie ein Indianer hatte er sich bis auf zehn Yards an den Mörder herangearbeitet. Er sah das Feuer auf dem Dach des Farmhauses. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die ausgedörrten Bretter unter den Soden Feuer fingen, dann die Balken, auf denen sie gelagert waren, bis schließlich das Dach einbrechen und alles in ein Flammenmeer verwandeln würde.
Fast gemächlich richtete Shannon sich auf. Er zischte: „Jackson!“ Die Stimme entfernte sich von ihm und erreichte das Gehör des Banditen. Er warf sich herum.
Im ersten Reflex wollte Lewis Jackson den Colt hochreißen. Aber als er in die kreisrunde, gähnende Mündung blickte und das Gesicht Shannons sah, das Unversöhnlichkeit und Hass zu einer starren Maske verändert hatten, lähmten den Banditen der Schreck und die jähe Furcht.
Das Prasseln der Flammen und das Knacken des sich erhitzenden Holzes waren sekundenlang die einzigen Geräusche. Die Feindschaft, die von Shannon ausging, war wie ein eisiger Atem.
Dann erklang Shannons Stimme. Es war mehr ein heiseres Geflüster, als er hervorstieß: „So holt die Vergangenheit jeden ein, Jackson. Dich hat sie besonders schnell eingeholt. Erinnerst du dich Dud McPhersons, des Sheriffs von Clovis, den ihr zusammengeknallt habt wie einen tollwütigen Hund?“
Jackson schwieg verbissen. Aber das Aufblitzen in seinen Augen verriet, dass er genau wusste, wovon Shannon sprach.
„Steh auf, Jackson!“, presste Shannon hervor. „Steh auf und schieb deinen Colt ins Holster. Vorwärts!“
Das Feuer auf dem Hausdach loderte höher. Das Brausen der Flammen hatte sich verstärkt. Im Gebälk knackte es bereits verdächtig. Bald würden die zundertrockenen Balken so heiß sein, dass sie sich schlagartig entzündeten. Licht und Schattenreflexe zuckten durch die einsetzende Dämmerung.
Jackson drückte die Knie durch. Seine Gestalt wuchs in die Höhe. Er hatte begriffen, dass der Marshal ihn nicht einfach niederschießen wollte. Seine Sicherheit kam zurück. Ein verschlagenes Grinsen bog seine Mundwinkel nach unten. Er stieß den Colt ins Holster und nahm die Beine etwas auseinander, um festen Stand zu gewinnen.
Shannon ließ das Gewehr sinken. „Sag mir nur noch, wer Ken Morgan ermordet hat, Jackson“, kam es von Shannon. „War es Garrett selbst?“
„Frag das den Teufel in der Hölle!“, fauchte Jackson. Seine Hand stieß zum Colt, umkrampfte ihn, das Eisen schwang aus dem Holster ...
An Shannons Hüfte glühte es auf. Gedankenschnell hatte er die Winchester wieder in die Waagrechte gebracht. Und als Jackson auf ihn anschlug, stieß mit hellem Peitschen die Kugel aus dem Lauf. Jacksons Gestalt wankte. Die Faust mit dem Colt sank nach unten. Mit dem letzten Aufflackern seines Lebenswillens krümmte er den Finger. Das Geschoss bohrte sich in den Boden.
Shannon feuerte noch einmal. Er sah Jackson zusammenbrechen und warf sich herum. Als Garrett und der Rest seiner Mannschaft um das Farmhaus hetzten, verschwand Shannon im Ufergestrüpp. Er durchbrach den Buschgürtel und erreichte sein Pferd. Mit einem Satz war Shannon im Sattel. Auf dem schmalen Ufersaum zwischen dem Gebüsch und dem Fluss donnerte er nach Osten.
Wie irrsinnig ballerten sie mit ihren Colts hinter ihm her. Aber ein Revolverschuss konnte Shannon auf diese Entfernung nicht gefährden.
„Ihm nach!“, brüllte Garrett mit sich überschlagender Stimme.
Sie waren noch zu viert. In ihren abgestumpften Herzen glühte verzehrender Hass ...
 
*
 
Seltsamerweise empfand Shannon, nachdem er einen der Mörder Duds zur Rechenschaft gezogen hatte, nicht das geringste Gefühl von Triumph. Da war nur der Gedanke, dass er einen Banditen der gerechten Strafe zugeführt hatte. Jackson hatte den Tod verdient. Das war alles, was Shannons Bewusstsein durchflutete, indes er dem Fluss folgte.
Nach etwa einer Meile stürmischen Rittes lenkte er sein Pferd durch das Ufergebüsch und sprengte auf einen schroffen Felsen zu. Weit im Westen kamen seine Verfolger durch die zunehmende Düsternis. Das brennende Farmhaus in der Ferne mutete an wie ein Fanal. Hoch schlugen jetzt die Flammen aus dem Dach. Das Feuer fand reichlich Nahrung.
Unerbittlich peitschten Garrett und der klägliche Rest seiner Revolvermannschaft ihre Pferde vorwärts. Mit schrillen Schreien und den langen Leinen feuerten sie die Tiere an. Die Hufe schienen kaum noch den Boden zu berühren.
Shannon umrundete den Felsen. Nach Süden zu öffnete sich vor seinem Blick der düstere Schlund eines Canyons. Die Ränder waren mit kniehohem Gestrüpp gesäumt. Nach Osten türmten sich Felsen und Hügel, zwischen denen sich der Fluss vor hunderttausenden von Jahren sein Bett gegraben hatte.
Shannon entschied sich für den Canyon. Er befand sich bald zwischen den zerklüfteten Felswänden. Der Untergrund war steinig. Die Hufe krachten und klirrten und die Geräusche prallten vor Shannon her in die Schlucht, deren Sohle sich mehr und mehr in die Tiefe senkte. Zwischen den Felswänden nistete schon die beginnende Dunkelheit. Heruntergestürzte Felsbrocken türmten sich an der Basis der Felswände. In den Spalten wucherten dornige Comas. Shannon hatte das Empfinden, in den Leib der Erde hinabzusteigen.
Die Verfolger hatten ihn in den Canyon reiten sehen. Zwei der Banditen folgten ihm, Garrett und ein weiterer Mann peitschten am westlichen Schluchtrand ihre Vierbeiner nach Süden, um Shannon den Weg aus dem Canyon zu verlegen.
Shannon hielt an. Er führte sein Pferd in Deckung und erklomm eines der Gebilde aus ineinander verkeilten Felsklötzen. Auf halber Höhe tauchte er hinter einem Felsen ab.
Die Banditen kamen. Das Krachen der Hufe stieg an den Wänden in die Höhe und trieb zwischen die Felswände. Dann schälten sich die Reitersilhouetten aus der Dunkelheit.
Jetzt zügelten sie. Von Shannons Pferd war nichts mehr zu hören.
Shannon drückte ab. Das Mündungsfeuer zauberte einen kurzen Lichtreflex über den Felsen, hinter dem er kauerte. Eines der Banditenpferde wurde von der Kugel an der Brust gestreift. Das Tier wieherte erschreckt und begann vor Schmerz wie irrsinnig zu bocken, stieg, brach zur Seite aus, versuchte seinen Reiter an der Felswand abzustreifen und ging unvermittelt durch.
Der Reiter sprang ab, überschlug sich am Boden und verlor sein Gewehr.
Der andere zerrte sein Pferd hinter sich her in die Deckung eines klaffenden Felsspaltes.
Mit Getöse stob das von Panik erfasste Tier an Shannon vorbei tiefer in die Schlucht hinein.
Der Reiter, der sekundenlang benommen am Boden lag, wankte in die Höhe. Der andere war samt seinem Gaul in dem Spalt untergetaucht. Jetzt eröffnete er mit seinem Gewehr das Feuer, um Shannon in Deckung zu halten und seinem Gefährten den Rückzug zu ermöglichen.
Doch der lief zu seinem Gewehr, bückte sich, riss es in die Höhe und wandte sich dem Gegner zu.
Heißes Blei schrammte über den Felsen, hinter dem Shannon kauerte. Das Krachen und Jaulen wurde von den Felswänden festgehalten und vermischte sich zu einer Art Höllensymphonie. Steinsplitter zischten durch die Dunkelheit.
Der Bursche bei der Felswand, dessen Pferd sich in Panik verabschiedet hatte, zog sich wild und blindlings feuernd zurück. Shannon war ein Stück abgestiegen und äugte an einem der Felsklötze vorbei. Er nahm den Schemen wahr, bei dem es immer wieder aufblitzte. Shannon hielt auf das Mündungsfeuer. Der Kerl brüllte auf und fiel mit dem Rücken gegen die Felswand. Aus dem Spalt jagte der andere Schuss um Schuss.
Seine Absicht war es wohl, Shannon an dieser Stelle festzunageln, bis Phil Garrett und der vierte Komplize den Marshal von hinten in die Mangel nehmen konnten.
Der Bursche, den Shannon getroffen hatte, saß am Fuß der Wand. Er war noch im Stande, das Gewehr zu bedienen. Er schoss dreimal in rasender Folge, dann versuchte er kriechend in Deckung zu gelangen.
Als es bei Shannon wieder aufglühte, lag er still.
Der andere hörte auf zu schießen. Wahrscheinlich hatte er keine Kugel mehr im Magazin.
Shannon setzte alles auf eine Karte. Er nahm das Gewehr in die Linke und sprang auf den Grund der Schlucht. Sofort spurtete er los. Sein Gegner, der tatsächlich dabei war, Patronen in den Ladeschlitz zu drücken, hörte den Aufprall und die trappelnden Schritte und wurde regelrecht in die Höhe gerissen. Er schloss das Magazin und repetierte. Hart am Felsen schob er sich aus dem klaffenden Riss, in dem sein Pferd unruhig tänzelte und stampfte.
Die Gestalt des Banditen verschmolz mit dem Hintergrund. Er sah den Schemen geduckt heranhuschen und zog den Kolben an die Hüfte. Als sein Schuss peitschte, stieß sich Shannon nach rechts ab. Er landete, federte in den Knien, sein Oberkörper pendelte nach vorn. In die heranrollende Detonation hinein krachte sein Gewehr. Gedankenschnell drückte er den Ladebügel durch. Sein zweiter Schuss röhrte aus dem Lauf. Und er schoss die berühmte Zehntelsekunde schneller als der andere. Mit dem Treffer wurde der Bandit herumgerissen. Sein Gewehr kam aus der Richtung. Der Schuss dröhnte zwar, aber die Kugel strich tief in den Canyon hinein, ohne Schaden anzurichten.
Der Bandit brach zusammen.
Shannon rannte zu seinem Pferd, griff nach dem Sattelhorn und schwang sich in den Sattel. „Lauf!“ Unter ihm dehnte sich das Tier. Shannon stob den Weg zurück, den er gekommen war ...
 
*
 
Garrett und sein letzter Mann hörten das Dröhnen der Detonationen, das sich aus dem Canyon erhob. Am Rand des steilen Abbruchs sprangen sie von den Pferden und bemühten sich, tief unten die Schatten der Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. Auszumachen aber war nur das grelle Aufglühen der Mündungslichter.
Phil Garrett zerkaute eine lästerliche Verwünschung. Dann presste er zwischen den Zähnen hervor: „Gibt es hier denn nirgends einen Abstieg? Dieser verdammte Hurensohn! Als er in den Canyon ritt, ahnte er wohl, wie wir uns verhalten würden. Und er legte Ben und Cassidy einen Hinterhalt.“
„An diesen Felswänden kommt nicht mal ‘ne Fliege hinunter“, knurrte sein Begleiter.
In der Tiefe brandete noch einmal wilder Kampflärm auf, dann trat Stille ein. Hufgetrappel erklang, dann trommelnder Hufschlag.
„Er reitet wieder nach Norden!“, stieß Garrett hervor. „Komm!“ Sie warfen sich auf die Pferde und trieben die Tiere in stiebenden Galopp. Und während sich ihr Weg zurück als leicht abschüssig erwies, stieg unter den Hufen von Shannons Pferd der Grund des Canyons unablässig an. Die Hufe trommelten auf dem Fels, dass es von den Wänden knallend widerhallte.
Als Shannon einmal anhielt, um sein Pferd verschnaufen zu lassen, hörte er hoch über sich den rasenden Hufschlag.
Shannon konnte das Tier jetzt nicht schonen. Er wollte am Maul des Canyons sein, ehe es seine letzten beiden Gegner erreichten. Er mobilisierte die letzten Kraftreserven des Tieres, und schließlich stob er hinaus in die Ebene. Der Reitwind zerpflückte den Schaum vor den Nüstern des Pferdes und trieb ihn gegen Shannons Hosenbeine.
Phil Garrett und dessen Begleiter donnerten in einem spitzen Winkel heran. Im vollen Galopp begannen sie blindwütig zu schießen. Shannon warf sich flach auf den Hals des Pferdes. Im Auf und Ab des fliegenden Galopps war es kaum möglich, zu treffen. Wobei ein Zufallstreffer nicht auszuschließen war.

Am Fuß eines Felsens mit steilen Geröllhängen sprang Shannon aus dem Sattel. Sein Pferd stob weiter. Shannon kniete links ab. Die beiden Angreifer drifteten auseinander. Die Dunkelheit verhüllte ihre Gesichter und so konnte Shannon nicht erkennen, welcher von beiden Garrett war. Er drückte ab. Eines der Pferde brach vorne ein. Der Reiter versuchte, das Tier hochzureißen, aber er bewirkte damit nur, dass das Pferd auf die Seite krachte. Er versuchte noch, seinen Fuß aus dem Steigbügel zu befreien, aber er schaffte es nicht. Schwer lag der zitternde Pferdekörper auf seinem Bein und klemmte es fest. Die Winchester des Mannes war davongeflogen. So sehr er sich auch danach streckte, es gelang ihm nicht, sie mit der Hand zu erreichen. Er zog mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen Colt und brachte den Hahn in die Feuerrast.
Shannon war nach seinem Schuss sofort zur Seite gehechtet. Er rollte einmal um seine Achse und kam flach auf den Bauch zu liegen. Zwei Schüsse peitschten. Dort, wo er eben noch gelegen hatte, spritzte Erdreich. Shannon zielte. Aber da drehte der zweite Reiter schon ab und drosch dem Pferd unbarmherzig die Sporen in die Seiten. Er stob in wilder Karriere in die Nacht hinein. Die Dunkelheit verschluckte Pferd und Reiter.
Der Bursche, dessen Bein unter dem Pferd eingeklemmt war, rief mit schmerzverzerrtem Tonfall: „Heh, Shannon, ich gebe auf. Hier, mein Colt!“
Er schleuderte das Eisen weit von sich. Mit einem dumpfen Aufprall landete es im Gras.
„Was ist mit dem Gewehr?“, kam es rau von Shannon. Die Stimme, die er vernommen hatte, war nicht die Phil Garretts.
„Mich hat mein Gaul unter sich begraben. An die Winchester komme ich nicht ran. Mir ist auch die Lust, mit dir zu kämpfen, vergangen, Hombre. Du bist nämlich tödlicher als ein Puma.“
Shannon kam hoch, das Gewehr im Hüftanschlag stand er breitbeinig und nach vorne gekrümmt da, bereit, sich augenblicklich hinzuwerfen, sollte der andere eine Heimtücke im Sinn haben. Als nichts geschah, setzte er sich in Bewegung. Langsam näherte er sich dem Banditen. Aber von dem ging tatsächlich keine Gefahr mehr aus.
Shannon nahm das Gewehr an sich und schlug den Kolben ab. Den Schaft schleuderte er weit in die Dunkelheit hinein. Dann stand er vor dem Banditen. Aus dessen Perspektive erschien ihm der U.S. Marshal riesengroß. Die Mündung der Winchester tippte gegen die Brust des Mannes am Boden.
„Wie heißt du?“, fragte Shannon.
„Cash Mercer. Ich glaube, mein Bein ist gebrochen. Die beiden, die dir in die Schlucht gefolgt sind - sind sie tot?“
„Anzunehmen“, versetzte Shannon frostig. „Der Weg, den ihr Narren beschritten habt, führt eben in die Hölle. Am Ende steht für jeden von euch entweder eine Unze heißes Blei oder der Strick.“
Shannon holte sein Pferd. Er nahm sein Lasso, zog die Schlinge um die Hinterbeine des toten Pferdes zusammen und wickelte das andere Ende um das Horn seines Sattels. Er führte sein Pferd am Kopfgeschirr. Das Lasso spannte sich. Der Kadaver rutschte vom Bein des Banditen. Der brüllte seine Not hinaus. Als Shannon wieder bei ihm auftauchte, hielt er sich mit beiden Händen das Bein und stöhnte.
„Okay, Mercer“, knurrte Shannon. „Mit dem Schmerz musst du selbst fertig werden. Ich bringe dich nach Santa Fe. Und dort wird Judge Stirling den Stab über dich brechen.“
„Soll ich nach Santa Fe laufen?“, entsetzte sich Cash Mercer. „Mit dem gebrochenen Bein?“
„Ich kann dich auch am Lasso nach Santa Fe schleifen, Hombre“, versetzte Shannon eisig. Und dann kam es wie aus der Pistole geschossen: „Sag mir, wer den U.S. Marshal abgeknallt hat, Mercer. Dann werde ich dir den Trail nach Santa Fe verhältnismäßig angenehm gestalten. Im Canyon steht noch der Gaul eines deiner Gefährten ...“
„Du sprichst von Ken Morgan, nicht wahr?“
„Yeah.“
Der Bursche ließ sich Zeit mit der Antwort. Wahrscheinlich kämpfte er mit dem Zwiespalt der Gefühle, der in ihm aufgebrochen war. Doch dann überwand er sich. Im Augenblick ging es nur um ihn. Er war überzeugt davon, dass er von dem Marshal kein Entgegenkommen zu erwarten hatte, wenn er sich stur stellte.
„Das war Garrett“, brach es aus ihm heraus. „Garrett erschoss Fred Callaghan und lockte so den Marshal auf seine Fährte. Irgendwo in der Wildnis stellte er ihm eine Falle.“
„Wirst du das auch vor Gericht wiederholen, Mercer?“
„Ich werde alles tun, was du von mir verlangst, Marshal.“
„Das ist in deiner Situation auch sehr vernünftig“, gab Shannon zu verstehen. „Ich werde dich fesseln. Und dann helfe ich dir auf mein Pferd. Wir kehren in den Canyon zurück, um den Gaul zu holen.“
 
*
 
Geschlagen, erschöpft und voll Hass erreichte Phil Garrett die Nambe Pueblo Ranch. Die Sterne verblassten und die Nacht begann sich zu lichten. Die Leute hier schliefen noch. Der Bandit wälzte düstere Gedanken. Es war die zweite Niederlage, die er innerhalb kürzester Zeit eingesteckt hatte. Von zehn Mann, mit denen er in das Siedlungsgebiet gezogen war, um für Furore zu sorgen, kam er alleine zurück. Auf der Billinger-Ranch hatten sie sich blutige Köpfe geholt. Sein Stern hier auf der Ranch war am Verglühen. Darüber gab er sich keinen Illusionen hin. Die Nambe Pueblo bezahlte keine Versager ...
Das Rudel, das er befehligte, war stark geschrumpft. Es gab noch ein halbes Dutzend Kerle auf der Ranch, die er in die Sättel jagen konnte, um Shannon den Garaus zu machen.
Beim Brunnen saß er ab. Das Pferd war zuletzt nur noch dahingetaumelt. Er hatte es zuschanden geritten. Die Flanken des Tieres zitterten. Seine Seiten waren aufgerissen von den scharfen Sporenrädern und bluteten. Mitleid mit der gequälten Kreatur kannte der Killer nicht.
Die Winde knirschte und quietschte, als er einen Eimer voll Wasser in die Höhe hievte. Er stellte ihn auf dem gemauerten Brunnenrand ab. Am Galgen des Brunnens hing an einem Nagel eine Schöpfkelle. Der Bandit nahm sie und trank gierig. Dann warf er sich einige Hände voll Wasser ins Gesicht und wusch so Schweiß und Staub ab. Schließlich stellte er den Eimer auf den Boden, damit das abgetriebene Tier trinken konnte.
Phil Garrett wischte sich mit dem Halstuch das Gesicht trocken, dann stakste er hinüber zum Bunkhouse.
In dem riesigen Schlafsaal wob noch die Dunkelheit. Als Garrett die Tür zuschlug, ruckten einige der Schläfer in die Höhe.
Garrett rief einige Namen und sagte laut: „Hoch mit euch. In einer halben Stunde seid ihr in den Sätteln.“
Mürrisch erhoben sich die Kerle, die er namentlich benannt hatte.
Sie stellten keine Fragen.
Garrett verließ das Bunkhouse.
Er stapfte hinüber zum Haupthaus. Die erste Helligkeit schlich ins Land.
Mel Stratton bewohnte einen flachen Anbau an der Giebelseite des Ranchhauses. Stratton hatte als die rechte Hand Jim Wallace‘ einige Privilegien. Hart pochte Garrett gegen die Tür. Es dauerte nicht lange, dann ließ ihn Stratton eintreten. Er machte Licht. „Ich hörte euch nicht kommen, Garrett“, knurrte er. „Seid ihr auf die Ranch geflogen?“
Garretts Mund verkniff sich. „Ich bin als einziger zurückgekehrt, Mel“, presste er hervor. Und dann berichtete er.
Die Miene Strattons verschloss sich. Die Linien und Kerben in seinem Gesicht schienen sich zu vertiefen. Er unterbrach Garrett mit keinem Wort. Als Garrett am Ende war, grollte Strattons Bass unheilvoll: „Ich reite mit euch, Phil. Ich will, dass der dreckige Aasgeier vor mir im Staub kriecht, ehe ich ihn wie einen Wurm zertrete. Lass für mich ein Pferd satteln.“
„Wir reiten in einer knappen halben Stunde, Mel“, knurrte Garrett.
Dann ließ er Stratton allein.
Eine halbe Stunde später stoben sie von der Ranch. Sie wandten sich nach Süden. Phil Garrett hatte ein frisches Pferd unter dem Sattel. Der Hass auf Shannon, der in ihm wütete, überwand die Erschöpfung, die seinen Verstand lähmte und seine Muskeln schmerzen ließ.
Als knapp drei Stunden später die Stadt inmitten von Felsen und Hügeln vor ihnen auftauchte, rissen sie die Pferde zurück.
„Wir warten hier auf Shannon!“, brüllte Garrett. „Er wird aus nördlicher Richtung kommen. Dass er einen Umweg macht, um in die Stadt zu gelangen, ist unwahrscheinlich. Bringt die Gäule zwischen die Felsen und postiert euch.“
Sie kletterten auf die Felsen oder verbargen sich hinter Vorsprüngen, in Rissen und Spalten.
Die Sonne wanderte höher und höher und die Luft schien zu kochen.
Shannon tauchte nicht auf. Er hatte einen Umweg in Kauf genommen. Denn er erwartete einen Hinterhalt.
Von den Nambe Pueblo-Schießern unbemerkt gelangte er in die Stadt. Er brachte Cash Mercer ins Gefängnis und trat dann bei Judge Stirling zum Rapport an.
Der Richter nickte anerkennend, als er seinen Bericht abgeschlossen hatte, und sagte: „Dann kennen wir also den Mörder des Heimstätters und Ken Morgans. Jetzt muss er nur noch hinter Schloss und Riegel gebracht werden. Und wenn Cash Mercer bei seiner Aussage bleibt, dann wird Phil Garrett hängen.“
„Ich serviere Ihnen den Mörder, Sir“, versicherte Shannon. „Ich denke, es wird nicht allzu lange dauern, dann kreuzen Garrett und seine Schufte in der Stadt auf. Schließlich hat er keine Ahnung, dass Mercer gesungen hat.“
„Brauchen Sie Verstärkung, Shannon?“, fragte der Richter.
„Nein. Ich will nicht, dass der Schuft im Verlaufe eines Feuergefechtes zusammengeschossen wird. Phil Garrett muss - wie Sie sagten - hängen. Und ich bete zu Gott, dass er Jesse Elliott mitbringt.“
Shannon verabschiedete sich und verließ das Gerichtsgebäude. Er setzte sich am Rand der Main Street auf eine Vorbaukante und wartete.
Als er nach etwa einer Stunde einen einzelnen Reiter aus einer Querstraße biegen sah, wusste er, dass das Finish bevorstand.
Es war Mel Stratton.
Shannon erhob sich und zog sich in eine Passage zwischen zwei Häusern zurück. Stratton hatte ihn nicht bemerkt. Shannon beobachtete ihn. Der zweite Mann auf der Nambe Pueblo Ranch rutschte bei einem kleinen Saloon aus dem Sattel, leinte das Tier an und ging hinein.
Shannon lief durch die Gasse, wandte sich hinter Gärten, Schuppen und Scheunen nordwärts und näherte sich dem Ende der Stadt. Sein forschender Blick tastete über Felsen und Hügel, suchte nach aufgewirbeltem Staub, wie ihn eine Reiterschar verursachte.
Aber da war nichts.
Shannon war davon überzeugt, dass Mel Stratton nicht alleine nach Santa Fe geritten war. Also hatte er seine Schießer schon in der Stadt verteilt.
Shannon kehrte um. Er strich durch Gassen, pirschte um die Häuser herum, betrat verschiedene Saloons durch die Hintertür - und sah im ‚Desert Inn‘, einer verräucherten Spelunke, einen einzelnen Mann am Tisch beim Frontfenster sitzen, der aufmerksam die Straße beobachtete.
Der rötliche Staub der Felswildnis puderte seine Kleidung. Sein Hemd war unter den Achseln durchgeschwitzt. Ebenso zeigte die Stoffweste auf dem Rücken einen feuchten, dunklen Schweißfleck.
Der Keeper starrte Shannon verblüfft an, als er sich, ohne einen Blick von dem Burschen am Fenster zu nehmen, durch die Hintertür in den Schankraum schob. Dann klirrte Shannons Stimme: „Heh, hältst du nach mir Ausschau?“
Die Wirbelsäule des Kerls versteifte, dann aber kam Leben in ihn. Er stieß blitzschnell den Tisch um, ruckte vom Stuhl in die Höhe und wirbelte geduckt herum. Seine Hand sauste zum Coltknauf.
Shannons Rechte schnappte das Eisen aus dem Holster. Ein sauberer, glatter Zug. Mit dröhnendem Gewummer entlud sich der Colt. Die Kugel schleuderte den Nambe Pueblo-Mann gegen die Scheibe des Fensters. Sie zerbarst mit einem grässlichen Knirschen. Dann klirrte es. Rücklings stürzte der Getroffene auf den Vorbau. In einem Haufen von Scherben blieb er liegen.
Sofort verschwand Shannon wieder durch die Hintertür. Der Keeper war starr vor Schreck. Es war blitzschnell abgelaufen. Um das Geschehene zu verarbeiten, benötigte sein Verstand länger.
Shannon verließ den Saloonhof und wandte sich in der schmalen Gasse in Richtung Main Street. An der Ecke des Gebäudes wartete er. Nach dem Donnerkrach im Saloon und dem Klirren des Fensters war die Straße wie leergefegt. Die Passanten hatten sich schnell wie der Blitz verzogen. Es konnten weitere Kugeln fliegen, und niemand wollte zufälliges Opfer sein.
Auf der anderen Straßenseite löste sich aus einer Passage zwischen zwei Häusern ein Mann.
Shannons Herz schlug einen Takt schneller.
Es war Jesse Elliott. Er trug ein Gewehr und starrte zwischen engen Lidschlitzen auf die stille Gestalt, die auf dem Vorbau des ‚Desert Inn‘ lag.
Weiter oben trat ein anderer der Kerle aus einer Gasse. Den Colt in der Faust näherte er sich auf dem Gehsteig.
Shannon machte kehrt und rannte die Gasse entlang. Er flankte über einen Gartenzaun und wandte sich nach links. Ziemlich außer Atem überquerte er an einer Stelle, die vom ‚Desert Inn‘ aus nicht einzusehen war, die Main Street. Hinter den Häusern näherte er sich der Gasse, an deren Mündung er vorhin Jesse Elliott gesehen hatte.
Der Bandit hatte sich wieder einige Schritte zurückgezogen und beobachtete die gegenüberliegende Straßenseite. Der Kerl, der auf dem Gehsteig in Richtung ‚Desert Inn‘ gelaufen war, hatte sich im Saloon neben dem zertrümmerten Fenster postiert.
Shannon ahnte, dass sich der Ring der Schnellschießer um den Saloon zusammenzog.
Leise näherte er sich Elliott. Der Sheriffmörder wandte ihm den Rücken zu. Als er das Knirschen von feinem Sand unter Shannons Sohlen und das leise Knarren des Stiefelleders vernahm, zuckte er herum.
Aber Shannon war schon auf Revolverschussweite heran. Er spannte den Hahn, knackend rastete die Spannfeder ein. Elliott brachte das Gewehr nicht in Anschlag. Er erstarrte mitten in der Bewegung.
„Am Höllentor wartet schon Lewis Jackson auf dich, Elliott!“, sprang ihn Shannons brechende Stimme an.
Jesse Elliott zischte etwas, dann ließ er sich auf die Knie fallen und riss das Gewehr an die Hüfte. Die letzte Wahrnehmung in seinem Leben war der auseinanderplatzende Feuerball vor Shannons Revolvermündung.
Shannon lief zu ihm hin und wand ihm das Gewehr aus den verkrampften Händen. Den 45er holsterte er. Er schmiegte sich hart an die Wand. Am gähnend leeren Frontfenster des ‚Desert Inn‘ nahm Shannon eine huschende Bewegung wahr. Er feuerte in blitzschneller Folge. Der Kerl, der sich im Schankraum verschanzt hatte, kippte nach draußen. Unter ihm knirschten die Scherben des Fensters.
Shannon verschwand.
Er hatte keinen blassen Dunst, mit wie vielen Gegnern er es noch zu tun hatte. Sein ganzes Sinnen war nur darauf ausgerichtet, Phil Garrett zu erwischen - und zwar lebend. Den Gefallen, über den Marshalmörder richten zu dürfen, wollte er Judge Stirling erweisen.
Shannon näherte sich von der Rückseite dem Saloon, bei dem er Mel Stratton absteigen sah. Er betrat ihn. Stratton stand neben der Eingangstür und äugte über die Flügel der Schwingtür nach draußen. Ihm setzte nach dem Krachen der Schüsse die Ungewissheit vehement zu. Hatten seine Leute diesen Shannon erwischt? Oder hatte dieser die Revolvermannschaft der Nambe Pueblo weiter dezimiert? Weshalb tauchte niemand auf und erstattete ihm Bericht?
Er vernahm das Knarren der Hintertür. Sein Kopf ruckte herum. Endlich!, wollte es ihn schon durchfahren - da erkannte er Shannon. Es traf ihn wie ein eiskalter Guss. Seine Rechte fiel auf den Colt, er schwang herum - und wurde steif. Das kalte, metallische Schnappen, als Shannon die erbeutete Winchester durchlud, traf ihn bis in den Kern.
Shannon machte ein paar Schritte in den Schankraum. Matt schimmerte das Abzeichen an seiner Brust. „Zieh die Kanone heraus und lass sie fallen, Stratton“, forderte er schroff.
Angesichts der schussbereiten Waffe wäre jeglicher Widerstand selbstzerstörerisch gewesen. Stratton war außerdem ein Mann, der wusste, wann er aufgeben musste. Sein Sechsschüsser polterte auf die Dielen. „Und nun?“, entrang es sich ihm. Jedes Wort schien tonnenschwer zu wiegen in seinem Mund. Das Flackern in seinen Augen, das aus Schreck, Betroffenheit und jäher Unsicherheit geboren war, verlosch nur nach und nach.
„Jetzt rufst du deinen Schießhund Garrett herein, Stratton.“
„Warum? Willst du ihn abknallen?“
„Dann müsste ich euren niederträchtigen Charakter haben, Amigo. Nein, Stratton. Ich weiß von Mercer, dass Garrett der Mörder eines Siedlers und Ken Morgans ist. Für diese Morde wird er hängen. Und eines Tages wirst auch du dein Fett wegkriegen. Doch jetzt ruf Garrett herein.“
Mel Stratton nickte. In dieser Minute war er nur sich selbst der Nächste. Er drehte sich halb zur Tür herum und brüllte: „Garrett! Heh, Phil! Ihr könnt aufhören, nach Shannon zu suchen. Soeben wurde mir gemeldet, dass Elliott ihn erwischt hat.“
Seine Worte trieben über die Straße und versickerten zwischen Häusern und Hütten.
Shannon war hinter Stratton getreten. Er stand im Schutz der Wand. „Noch einmal, Stratton!“, zischte er.
Wieder trieb die Stimme des zweiten Mannes der Nambe Pueblo Ranch über die Ränder der Flügeltür ins Freie.
Und dann klang es zurück: „Das kann nicht sein, Mel. Elliott liegt mausetot in einer Gasse. Lester und Andrew haben ebenfalls ins Gras gebissen. Ist Shannon bei dir und zwingt dich, solchen Schwachsinn hinauszuposaunen?“
Shannon erkannte, dass seine Rechnung nicht aufgegangen war. Er versetzte Stratton einen derben Stoß, der ihn gegen die Tür schleuderte. Die Flügel schwangen auf, Stratton stolperte auf den Vorbau. Auf der anderen Straßenseite trat Garrett mit angeschlagenem Gewehr aus der Deckung eines Gebäudes. Im letzten Moment erkannte er Stratton. „Zurück!“, brüllte dieser. „Hinter mir ...“
Da zerplatzte schon die Scheibe des Frontfensters unter Shannons Schuss. Phil Garrett wurde halb herumgerissen. Schreck und Schmerz ließen ihn die Hände öffnen. Das Gewehr schepperte auf die Fahrbahn. Der Mörder griff sich an die Schulter und taumelte.
Der Schock bannte Mel Stratton auf die Stelle. Er sah seinen Top-Revolverschwinger wanken wie ein Schilfrohr im Wind und konnte es nicht fassen. Als er den Aufruhr seiner Empfindungen in den Griff bekam, war es zu spät. Die Mündung von Shannons Revolver übte stahlharten, unerbittlichen Druck auf seine Wirbelsäule aus. Das Gewehr hatte Shannon im Saloon zurückgelassen. Mit der Linken packte er Stratton am Westenkragen. „Vorwärts!“, knirschte Shannon und dirigierte ihn vom Vorbau.
Phil Garrett lehnte kreidebleich an einer Hauswand. Er presste die Hand gegen seine zerschossene Schulter. Zwischen seinen Fingern quoll dunkles Blut hervor. Sein Colt steckte zwar im Holster, aber er wagte nicht, danach zu greifen. Vom kläglichen Rest seiner Revolvermannschaft ließ sich keiner sehen. Er war davon überzeugt, dass die zwei oder drei Kerle, die noch nicht kampfunfähig waren, spätestens jetzt das Weite suchten.
Ohnmächtige Wut und pulsierender Schmerz verkrampften Garretts Kiefer. Ein trockener Ton, der dem Begreifen entsprang, dass er verloren hatte, kämpfte sich in ihm hoch und brach über seine Lippen.
Shannon richtete an Stratton vorbei den Colt auf ihn. „Die Wunde wird heilen, Garrett“, stieg es ohne jede Gemütsregung aus seiner Kehle. „Im Gefängnis wird man dafür Sorge tragen. In unserem Lande darf ein Mann nämlich erst gehängt werden, wenn er gesund und im Vollbesitz seiner körperlichen Kräfte ist.“
Er befahl Stratton, zur Seite zu treten. Dann zog er Garrett den Colt aus dem Holster. An Mel Stratton gewandt knurrte Shannon: „Du kannst jetzt verschwinden, Stratton. Im Moment habe ich nichts gegen dich in der Hand. Ob Garrett den Siedler und Ken Morgan in deinem oder Wallace‘ Auftrag ermordete, weiß ich nicht. Aber vielleicht ändert sich das, wenn wir Garrett in die Mangel nehmen. Dann, Stratton, stell dich darauf ein, dass du mich am Hals hast.“
Stratton quittierte Shannons Worte mit einem vernichtenden Blick, dann stapfte er mit hängenden Schultern davon.
„Vorwärts, Garrett“, befahl Shannon. „Die paar Schritte bis zum Gefängnis schaffst du.“
„Die Pest an deinen Hals“, giftete der Mörder, dann setzte er sich auf wackligen Beinen in Bewegung ...
 
*
 
Judge Stirling legte Shannon die Hand auf die Schulter. „Hervorragende Arbeit, mein Junge“, sagte er beeindruckt und anerkennend. „Sobald Phil Garretts Wunde verheilt ist, wird er vor Gericht gestellt. - Wie sieht es aus, Shannon? Haben Sie was Dringendes zu erledigen, oder kann ich Ihnen sofort einen neuen Auftrag aufs Auge drücken?“
Shannon druckste ein wenig herum. Schließlich überwand er sich. „Ich muss ein Gespann auf die Billinger-Ranch zurückbringen, Sir“, murmelte er etwas lahm. „Ich hab damit die Nambe Pueblo-Leute in die Stadt gekarrt. Von den Cowboys war keiner abkömmlich, denn sie mussten die versprengte Pferdeherde wieder zusammentreiben.“
Stirling lächelte hintergründig. „Ich verstehe schon. Okay, mein Junge. Fahren Sie das Fuhrwerk zurück. Und wenn Sie da draußen alles erledigt haben, was Sie sich vorgenommen haben, dann melden Sie sich bei mir zurück.“
„Jawohl, Sir“, sagte Shannon, griff an die Hutkrempe und beeilte sich. Er dachte an Sue. Der Gedanke an sie brachte in ihm etwas zum Schwingen ...
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